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Ein Paradies der 
Sudsee versinkt 


Der letzte friedliche Flecken unserer Erde 


= 


Weltterzone Triest 
„Alles ist hier in dieser Stadt verwirrend“, 
schreibt Wolfgang Weber, der für uns Triest 
besuchte. „Der Bobby zum Beispiel, der ge- 
radeswegs aus London hierhin versetzt zu 
sein scheint, ist in Wirklichkeit ein Italiener 
in englischer Polizeiuniform.” - Über die 
groteske Situation in der Stadt an der Adria, 


‘die zum Spielball der Großmächte geworden 


ist, erzählt Wolfgang Webers großer Bericht. 
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Das muß einem 
dot gesagt werden! 


Göttliche Vergeßlichkeit 


Friedensrichter Cecil Belmont be- 
kam einen Brief. Darin wollte‘ der 
Verfasser wissen, ob er 1941 in 
Brownwood getraut worden sei. 
Belmont schaute nach. Ja, schrieb er 
zurück. Es kam ein zweiter Brief. 
Ob die Frau inzwischen die Schei- 
dung beantragt hätte. Belmont 
schauie nach. Nein, schrieb er zu- 
rück. Daraufhin klingelte das Tele- 
fon: „Hallo, Mr. Belmont! Wie hieß 
doch die Dame, mit der Sie mich da- 
mals trauten?* 


Ei, ei, ei... 


Der dänische Gesandte in Moskau 
beschloß vor kurzem, aus Ersparnis- 
gründen Lebens- 
miitel für die 

Gesandtschaft 
möglichst aus 
Dänemark kom- 
men zu lassen. 
Die erste Sen- 
dung enthielt 
vierhundert gut 
verpackte Eier. 
Als der Gesandt- 
schaftskoch je- 
doch versuchte, 
eines davon in 
die Pfanne zu 
schlagen, mußte er feststellen, daB 
sämtliche Eier hartgekocht waren. 
Eine Rückfrage in Kopenhagen er- 
gab, daß man die Eier im rohen Zu- 
stand abgesandt hatte. Die Sowjets 
gaben inzwischen zu, daß sämtliche 
Eier erst in Moskau von den Zoll- 
behörden hart gesotten worden 
seien. Als Grund führten sie an, 
Sowjetrußland dürfe sich nicht der 
Gefahr aussetzen, daß seine Hühner 
durch Bazillen infiziert werden, die 
möglicherweise in Eiern aus einem 
„landwirtschaftlich rückständigen 
Lande“ eingeschleppt würden. 


Keine besonderen Regeln 


„Habt ihr hier besondere Regeln 
beim Kartenspiel?“ fragte ein neu- 
zugezogener Lehrer die Fischer und 
Bauern des norwegischen Dorfes, in 
dem er künftig Dienst tun sollte. 
„Nein, das kann man kaum sagen“, 
wurde ihm entgegnet, „höchstens 
wenn zugleich zwei Herz-Asse aus- 
gespielt werden, dann zählt das am 
meisten, das zum Spiel gehört!“ 


Eindringliche Warnung 


Am  Ortsein- 
gang eines nord- 
italienischen 
Provinzstädt- 
chens wurde zur 
Ermahnung kilo- 
meterfressender 
Automobilisten 
folgende War- 
nungstafel an- 
gebracht: „Ach- 
tung! Langsam 
fahren! Diese 
Stadt besitzt nur ein Leichenauto!“ 


Knigge für Parlamentarier 


Ein Londoner Verlag veröffent- 
lichte soeben die 16. Auflage eines 
„Knigge für Parlamentarier“, des- 
sen „Abhandlung über Gesetze, Pri- 
vilegien, Verfahren und Bräuche im 
Parlament“ rechtsverbindlich sind. 
Sir Thomas Erskine May machte 
sich im Jahre 1884 daran, diesen 
juristischen Leitfaden für Gentle- 
man-Politiker zu publizieren. Aus 








14 goldenen Regeln des Debatten- 
anstands wurden inzwischen statt- 
liche 112. Seit 1945 wurden vier 
neue „Injurien“ unter Verbot ge- 
stellt, nämlich „Betrug“, „verflucht”, 
„Hehler“ und „Mischling“. In den 
Jahren vorher wurden die Wörter 
„zotenhaft“, „unredlich”, „lasterhaft 
und gemein“, „verbrecherisch“ und 
„schimpfendes Biest“ mit Acht und 
Bann belegt. Auch dar? es unter den 
titulierten Abgeordneten keine be- 
stochenen, ungebildeten Kerle und 
Flegel, keine blödsinnige Rede, kei- 
nen Dummkopf und kein Schwein 
geben. 


Schöne Aussichten 


„Die Leute sagen, ich sei nicht 
ganz richtig im Kopf, aber ich bin 
bereit, die Schande auf mich zu 
nehmen, wenn meine Prophezeiun- 
gen nicht eintreffen. Sie werden 
sehen, ich sagte richtig voraus“, er- 
klärte vor einigen Tagen in Ver- 
sailles der Kaufmann Henri Rey- 
naud aus Marseille. Hier seine 
Weissagungen: Krieg am 16. Mai 
1954 zwischen dem Westen und 
Rußland. Einige Wochen später ein 
Erdbeben, das die Fluten des Mittel- 
meeres bis in das Tote Meer spülen 
wird. Verschwinden des Nils. Eine 
Seuche, die das russische Volk be- 
trächtlich dezimieren wird. Das 
Ganze endet miteinem „Triumph des 
Westens“ am 24. September 1954. 
Wenn es sich, wie anzunehmen 
ist, bei all dem nicht nur um reine 
Privatwünsche von. Monsieur Rey- 
naud handelt, dann haben wir be- 
wegte Monate vor uns. 


Weg mit den Bäuchen! 


Die Moskauer „.Iswestija* mußte 
in einem Bericht 
zugeben, daß die 
sowjetische Schuh- 
und Bekleidungs- 
industrie überhaupt 

keine größeren 
Nummern herstellt, 
nämlich Schuhe ab 
Größe 44, Mäntel 
und Anzüge ab 
Größe 52. Würden 
die sowjetischen 
Staatsbetriebe auch 
überdurchschnittliiche Größen her- 
stellen, so könnten sie die von der 
Regierung geforderten Materialein- 
sparungsrekorde nicht erreichen. 
Der Minister für Leichtindustrie 
ordnete nun eine zahlenmäßige Er- 
fassung aller Personen mit über- 
durchschnittlichen Körpermaßen an. 
Im übrigen forderte er alle über- 
proportionierten Sowjetbürger aut, 
schnellstens ihre Bäuche und sonstı- 
gen Abweichungen von derGeneral- 
linie im eigenen Interesse zu liqui- 
dieren, da die Normalkonfektion 
viel billiger sei. 


Entbindungsheim — 
nur für Frauen 


Über dem Eingang eines Kran- 
kenhauses in Bombay hängt ein 
Schild mit der seltsamen Aufschrift: 
„Entbindungsheim nur für Frauen.“ 
Die Hundebesitzer von Bombay 
scheinen nämlich nicht vergessen 
zu können, daß das Krankenhaus 
früher eine Tierklinik war, und 
kommen nach wie vor mit ihren sich 
in Nöten befindlichen Hundedamen 
zu der Klinik, die sich inzwischen 
von den Vierbeinern abgewandt hat. 
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Detektive, 


Von Walter Gerteis 


Copyright: Ernst Heimeran Verlag, München 


Dieser Bericht erzählt die Geschichte berühmter Detektive, der echten 
aus den Hauptquartieren der Geheimpolizei und der erfundenen, die in 
Kriminalromanen die Welt der Verbrecher beherrschen. Die Geschichte 
der französischen Kriminalistik beginnt um 1800 mit einem Verbrecher, 
Frangois Vidocq. Er war ein Abenteurer und ein Meister im Ausbrechen. 
Er war ein Zuchthäusler und Galeerensträfling, der seine Mitgefangenen 
denunzierte. Er hatte tausend Masken und hunderttausend Tricks, lebte 
unter den Verbrechern und lieferte sie alle der Polizei aus. Er gründete 
die Brigade de Sürete, die Geheimpolizei Frankreichs. In ihm fand die 
Phantasie der Völker einen neuen Helden: den Detektiv. Der „Erfinder’” 
der englischen „Bowstreet-Läufer”’, der Vorgänger von Scotland Yard, 
war Henry Fielding, ein Dichter. Dann, im Jahre 1829, schuf Innenminister 
Peel Scotland Yard, die erste uniformierte Polizei Englands, der 1843,nach 
einer scheußlichen Mordaffäre, eine Detektivabteilung angeschlossen 
wurde. Zwei Jahre zuvor waren in London die ‚Morde in der Rue Morgue’’ 
erschienen, die erste Detektivgeschichte der Welt. Ihr Verfasser und da- 
mit der Erfinder dieser beliebten Literaturgattung war Edgar Allan Poe, 
ein Dichter des Absonderlichen und Unheimlichen, ein Architekt des Phan- 
tastischen und Mystischen, von ausgesprochen detektivischen Fähigkei- 
ten besessen. Zur gleichen Zeit wirkte in Amerika ein wirklicher Detektiv, 
der als Begriff fast so berühmt wurde wie die Süret& und Scotland Yard. 


Pinkerton schläft nie 


Zu den vielen berühmten Bildern, die 
der Fotograf Brady, einer der ersten 
Kriegsberichter, mit einer fahrbaren Dun- 
kelkammer von einem Schlachtfeld zum 
anderen ziehend, während des nordameri- 
kanischen Bürgerkriegs gemacht hat, ge- 
hört auch eines, das den Präsidenten 
Lincoln vor einem Zelt stehend zeigt, im 
Bratenrock, den hohen Zylinder über dem 
ewig ernsten Gesicht. Neben ihm verharrt 
auf der einen Seite in militärischer 
Haltung ein Nordstaatenoffizier. Es ist 
General McClellan, der Yankee-,Zau- 
derer“, eine Zeitlang Oberbefehlshaber 
aller Nordarmeen. Auf der anderen Seite 
des Präsidenten steht, von Lincoln fast 
um zwei Köpfe überragt, ein Mann, der 
offenbar kaum Mittelgröße erreicht. Auf 
dem Kopf trägt er ein rundes Hütchen. 
Ein dicker Bart umrahmt sein breitflächi- 
ges Gesicht mit der fleischigen Nase. 
Seinezusammengekniffenen Augenblicken 
gegen die Sonne. Das grobgewürfelte 
Hemd wird am Halse von einem weißen, 
runden Krägelchen geziert. Die Rechte hat 
der Mann napoleonisch zwischen den 
ersten und zweiten Knopf seines Rockes 
geschoben. Der Rock reicht ihm fast bis 
auf die Knie und ist voller Knitterfalten. 
Der Mann sieht aus wie ein Sektenpfarrer 
oder ein Clown. 

Es ist kein sehr glückliches Bild von 
Allan Pinkerton. Aber wahrscheinlich ist 
es das, auf das er am meisten stolz gewe- 
sen ist. Wie er so dasteht, ist er der Chef 
des ersten amerikanischen Secret Service. 
In Chikago besitzt er das erste private 
Detektivbüro Amerikas. Den Mann neben 
ihm, Lincoln, hat er erst vor kurzem vor 
einem, Attentat bewahrt. Wenige Jahre 
sind erst vergangen, seitdem er als armer, 
barfüßiger Böttcher an einsamen Plätzen 
das Holz für seine Dauben zusammenlas. 

Die ersten Detektive waren reformierte 
Verbrecher. Francois Vidocq stand noch 
tief im Zwielicht. Der Schotte Allan Pin- 
kerton — bei seiner Geburt war die 
Brigade de Sürete wenige Jahre alt — 
machte aus dem Detektiv endgültig eine 
ehrenwerte Profession. Er befand sich von 
Anfang an und sein ganzes Leben hin- 
durch auf der Seite des Gesetzes. Ein ein- 
ziges Mal, so gesteht er in seinen Me- 


moiren, geriet er in die Versuchung, Un- 
recht zu tun, bei seinem allerersten Fall. 
Wir werden sofort davon sprechen. 

Pinkerton wurde zum Inbegriff des 
soliden, bürgerlichen, überaus tüchtigen 
und ungeheuer erfolgreichen Privatdetek- 
tivs. Sein Name wurde so bekannt, daß 
spätere Generationen behaupteten, Pin- 
kerton habe nicht gelebt, er sei nur eine 
Legende, eine Erfindung der Phantasie. 
Der Ruhm bescherte ihm also das um- 
gekehrte Schicksal wie dem Sherlock Hol- 
mes, dieser reinen Fabelgestalt, von der 
so viele glaubten und glauben, sie habe 
wirklich gelebt. 

Pinkerton wurde 1819 als Sohn eines 
Polizisten in Glasgow geboren. Als junger 
Mann wurde er in dieChartistenaufstände 
verwickelt. Er wanderte aus. EineZeitlang 
war er in Chikago, dann zog er in die 
Nachbarschaft, nach Dundee. Er war, wir 
sagten es schon, Böttcher. Einmal suchte 
er auf einer abgelegenen Insel nach Holz. 
Er fand die Reste von Lagerfeuern und 
anderen verdächtigen Spuren. Er teilte 
seine Beobachtungen dem Sheriff mit. 
Etwas später fing man auf der Insel eine 
Gaunerbande. Das brachte Pinkerton in 
den Ruf, detektivische Fähigkeiten zu be- 
sitzen. Als in Dundee und Umgebung 
falsche Geldscheine auftauchten, forderten 
ihn deshalb zwei Kaufleute auf, den 
Dingen einmal] nachzugehen. Da sei ein 
stattlicher Fremder auf einem prächtigen 
Pferd in den Ort gekommen, vielleicht sei 
er jener, der die falschen Zehndollar- 
scheine an die Mittelsleute verteile. Er 
wolle es versuchen, erklärte der junge 
Böttcher, und in seinen Erinnerungen 
fügte er hinzu: „Das Unternehmen war 
für mich etwas schwierig, weil ich in mei- 
nem ganzen Leben noch keinen Zehn- 
dollarschein gesehen hatte.“ 

Pinkerton traf den Fremden wie zufällig 
in einem_Laden. Er entwickelte zum ersten- 
mal jene kriminalistische Methode, die 
ihm später so außerordentliche Erfolge 
einbringen sollte. Sie besteht darin, sich 
in einer harmlosen Maske mit den Ver- 
brechern zu befreunden. Sie wurde eine 
der Säulen, auf der Pinkertons ganzer Ruf 
beruhte, und sie gehört zum Abc des 
praktischen Kriminalisten. 
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Pinkerton gewann das Vertrauen des 
Fremden. Jener besaß tatsächlich falsche 
Geldscheine, und er suchte Abnehmer da- 
für, gegen fünfundzwanzig Prozent in 
echtem Geld. Pinkerton muß ein ähnlich 
geistesgegenwärtiger und guter Schau- 
spieler gewesen sein wie Vidocg. Das 
gehört wahrscheinlih zum geborenen 
Detektiv. Der Fremde ließ sich düpieren. 
Pinkerton kaufte ihm zunächst fünfhun- 
dert Dollar falsches Geld ab. Die Scheine 
waren glänzend gefälscht, wie ihm der 
Fremde bewies. „Für einen Augenblick 
überfiel mich die größte Versuchung mei- 
nes Lebens. Seitdem kann ich niemals 
mehr ohne Mitgefühl an einen Menschen 
denken, der der ersten großen Versuchung 
zum Verbrechen ausgesetzt ist, gleich- 
gültig, ob er ihr verfällt oder widersteht.“ 
Pinkerton widerstand. Bei der nächsten 
Zusammenkunft ließ er den Fremden ver- 
haften. Man brachte den Fälscher in das 
Gefängnis von Geneva. Dort bestach er 
den Sheriff und verschwand auf Nimmer- 
wiedersehen. Das war Pinkertons Debüt. 

Sein Ruf als Detektiv verbreitete sich 
rasch. Er bekam neue und bald sehr ange- 
sehene Kundschaft. Ein kurzes Zwischen- 
spiel machte ihn zum ersten und einzigen 
Detektiv der Polizei von Chikago. Die 
ganze Polizeimacht des Ortes betrug da- 
mals noch nicht zehn Mann. 1850 gründete 
Pinkerton in derselben Stadt sein Detektiv- 
büro. Man nennt es oft das erste, das die 
Welt sah. Das stimmt nicht ganz. Zumin- 
dest das Büro für wirtschaftliche Aus- 


künfte, das Vidocq sıebzehn Jahre vorher 
in Paris, und zwar in großem Stile ein- 
gerichtet hatte, war noch älter. 

Als Geschäftszeichen für „Pinkertons 
National Detective Agency“ wählte der 
Gründer ein Auge, von vorn gesehen, mit 
der Braue darüber. Unter das Auge setzte 
er den Satz: „We never sleep“, „Wir schla- 
fen nie“. Das blieb an Pinkerton haften. 
Er und sein Büro hießen in Zukunft „The 
Eye“. Das blieb am ganzen Berufsstand 
haften. Der Privatdetektiv heißt seit Pin- 
kerton in Amerika allgemein „the private 
eye“, obwohl Pinkerton das alte Zeichen 
längst aufgegeben hat. 

Der „Westen“ Amerikas — er begann 
damals dort, wo man heute beinahe noch 
vom Osten Amerikas sprechen könnte — 
war das wilde Amerika der überstürzt 
wachsenden Siedlungen inmitten einer 
grandiosen Landschaft, das Amerika der 


















Kriminalisten,Menschenjäger 


Desperados, der Vigilanten, der Banden, 
die manchmal nach vielen Hunderten 
zählten, und der tollkühnen Einzelgänger. 

Zu den bedrohtesten Stellen in dieser 
neugebacenen Zivilisation gehörten die 
Eisenbahnen und die Banken. Beide wur- 
den die Hauptkunden Pinkertons. Die Auf- 
klärung von Eisenbahnräubereien und 
Bankeinbrüchen galten im ganzen Lande 
als seine Spezialität. Die vier Brüder Reno 
sollen im Herbst 1866 in der Nähe von 
Seymour, Indiana, den ersten aller Eisen- 
bahnüberfälle begangen haben. Später 
wurden sie von den Pinkertonleuten ge- 
fangen; eine große Schar Maskierter holte 
in einer der nächsten Nächte, nachdem sie 
das schlafende Städtchen von der Außen- 
welt abgeschnitten hatte, die Banditen 
aus dem Gefängnis und hing sie auf. 

Im Winter 1861 befand sich Pinkerton 
in Baltimore. In der Maske eines Börsen- 





maklers suchte er hinter die Schliche 
einiger Fälscher zu kommen. Was er fand, 
war eine Verschwörung gegen Lincoln. 
Der neugewählte Präsident mußte in 
Baltimore auf seinem Wege zur Amts- 
einsetzung in Washington den Bahnhof 
wechseln. Man plante, ihn bei dieser Ge- 
legenheit am Ausgang eines Tunnels 
niederzuschießen. 


Lincoln befand sich in Harrisburg. Pin- 
kerton fuhr zu ihm und berichtete ihm 
von dem Mordplan. In Begleitung des 
Detektivs brach der Präsident einige Stun- 
den früher als geplant von Harrisburg 
auf. Um zu verhüten, daß Spione diese 
vorzeitige Abreise telegrafisch nach Balti- 
more mitteilten, ließ Pinkerton heimlich 
die Telegrafendrähte von Harrisburg nach 
allen Richtungen durchschneiden. Lincoln 
passierte unbehelligt das nächtliche Balti- 


more und überraschte Washington durch 
eine frühe Ankunft. 

EinigeMonate danach brach der Bürger- 
krieg aus. Als ein harmloser Major Allen 
übernahm Pinkerton die Spionage und 
Gegenspionage für die Nordstaaten, den 
ersten Secret Service auf amerikanischem 
Boden. Einer seiner besten Leute, Timothy 
Webster, wurde von den Südstaatlern er- 
wischt und gehängt. Es waren nicht nur 
Lorbeeren, diePinkerton als Spion erntete. 

Der Secret Service wurde nach dem 
Krieg zu einer ständigen Einrichtung. Er 
hatte, und er hat sie zum größten Teil 
auch heute noch, vor allem zwei Auf- 
gaben, nämlich die Bekämpfung der 
Falschmünzerei und den Schutz des Präsi- 
denten, seiner Familie und anderer hoher 
Persönlichkeiten. Daneben konnte ihm 
das Innenministerium von Fall zu Fall 
Sonderaufgaben zuweisen. 

Pinkerton hängte den Major- an den 
Nagel und kehrte zu seinem Detektiv- 
büro zurück. Was ihn erwartete, war ein 
Berg Arbeit, waren neue Erfolge und zwei 
prächtig heranwachsende Söhne. Wie so 
etwas doch in der Familie bleibt! Auch 
William und Robert Pinkerton wurden be- 
rühmte Detektive. Sie verlegten das 
Unternehmen nach Neuyork, und sie er- 
laubten dem Vater, sich nach und nach zu- 
rückzuziehen und in Ruhe achtzehn Bände 
Memoiren zu schreiben, also etwa die 
vierfache Papiermenge, die der fleißige 
Autor Vidocg beschrieben hatte. 1884, 
fünfundsechzig Jahre alt, starb Allan 
Pinkerton. 

Seine Detektivagentur blieb Familien- 
unternehmen. Von den Söhnen ging sie 
auf die Enkel über, und heute ist ihr Chef 
der Urenkel, der etwa fünfzigjährige Ro- 
bert E. Pinkerton. Er leitet einen Beirieb 
mit Millionenumsätzen. Sein Stab umfaßt 
800 Detektive und 3000 bis 4000 Wach- 
leute. Das ist fast eine halbe Division. 
Allan Pinkerton sah seine Aufgabe nicht 
nur darin, den Gaunern nach geschehener 
Tat die Beute wieder abzujagen, wichtiger 
war ihm, die Tat überhaupt zu verhindern. 
Die Haupttätigkeit des Büros wurde des- 
halb der Bewachungsdienst. 

Pinkertons größte Kunden waren zu- 
nächst die Eisenbahnen, die Banken und 
die Juweliere. Später kam noch unendlich 
viel dazu, von den großen Fußballspielen 
bis zum Prinzen von Wales, von den Kauf- 
palästen bis zu den Weltausstellungen 
und den Atomlaboratorien. Pinkerton be- 
sitzt eine eigene Rennplatzpolizei. Der 
„Boß" pflegte seine Detektive jahrelang 
in seiner großartigen Verbrecherkartothek 
zu beschäftigen, mit dem Ergebnis, daß sie 
Hunderte von Spitzbuben und Taschen- 
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Unerkannt unter den Verschwörern. Allan Pinkerion muß ein geistesgegenwärtiger und guter 
Schauspieler gewesen sein. Im Winter 1861 befand er sich in Baltimore. In der Maske eines Bör- 
senmaklers suchte er hinter die Schliche einiger Fälscher zu kommen. Was er entdeckte, war eine 
Verschwörung gegen den neugewählten Präsidenten Lincoln. Man plante, Lincoln auf seiner Fahrt 
zur Amtseinsetzung in Washington niederzuschießen. Pinkerton berichtete seinem Präsidenten, 
und so wurde das Attentat vereitelt. Die Zeichnung stammt aus den Memoiren Allan Pinkertons. 


dieben, die sie nur vom Bild her kannten, 
auf der Straße oder dem Rennplatz aus- 
findig machen konnten. Berühmt wurde 
nicht: nur Pinkertons Verbrecheralbum, 
sondern auch sein Rennpferdealbum. Es 
machte die beliebte Unterschiebung fal- 
scher Pferde bei den Rennen unmöglich. 
Die Karthotek soll über 30 000 Rennpferde 
umfassen. 


Allan Pinkerton hatte von Anfang an 
eine ganz bestimmte Vorstellung von dem 
Beruf des Privatdetektivs. Er stellte einige 
Regeln dafür auf, die zum großen Teil 
noch heute gelten. Eine davon betraf die 
Art der Bezahlung. Pinkerton lehnte die 
Belohnung ab, etwa- für die Wieder- 
beschaffung gestohlenen Gutes, also jene 
Form des Honorars, die Vidocq reich ge- 
macht hatte. Er setzte an ihre Stelle den 
festen Tarif, gleichgültig, ob seine Arbeit 
Erfolg hatte oder nicht. Je Tag kostete ein 
Pinkertonmann drei Dollar, der Chef 
selbst 12 Dollar. Heute soll die persön- 
liche Leibwache, die das Büro Pinkerton 
stellt, 15 Dollar je Tag kosten, ein „Be- 
schatter“ ebensoviel, ein Detektiv für Pri- 
vatuntersuchungen 18 Dollar und ein sol- 
cher für Abendgesellschaften 25 Dollar. 





Wenige Jahre zuvor ein barfüßiger Böttcher, auf unserem Bild aber — aufgenommen während 
des amerikanischen Bürgerkiieges — steht er als Chef des ersten amerikanischen Secret Service 
links neben seinem Präsidenten Lincoln, den er vor einem Attentat bewahrte: Allan Pinkerton. 
Dieser Sohn eines schottischen Polizisten wurde in Amerika der Inbegriff des soliden, bürger- 
lichen, überaus tüchtigen und sehr erfolgreichen Privatdetektivs Er stand von Anfang an auf der 
Seite des Gesetzes, im Gegensatz zu seinem Vorläufer Francois Vidocq, der ein Verbrecher war. 
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Ein anderer eiserner Grundsatz des 
fronnmen Schotten war, daß er niemals 
Dienste übernahm, durch die die Untreue 
von Ehegatten erwiesen werden sollte. 
„Wenn man Detektive solche Aufträge 
der Ehespionage ausführen läßt“, schreibt 
Pinkerton in seinen Memoiren, „dann de- 
moralisiert man sie und macht sie unfähig 
für eine höhere Arbeit. Ich bin eisern und 
unwiderruflich dagegen, jemals solche Ar- 
beit anzurühren.“ Dabei blieb es bis heute. 


Unter dem letzten Pinkerton stellte die 
Agentur eine andere Tätigkeit ein, die 
lange Zeit einen Schatten auf sie gewor- 
fen hatte. Allan Pinkerton war ein Gegner 
der Gewerkschaften gewesen. Er stellte 
seine Leute den Unternehmern als Spitzel 
und Streikbrecher zur Verfügung. Das 
brachte ihm viele Feinde ein und 1892 
eine schrecklihe stundenlange Schlacht 
zwischen dreihundert seiner Leute und 
den Streikenden der Carnegie-Stahlwerke 
von Homestead, Pennsylvanien; Pinker- 
ton verlor sie. Nachden: dieses Kapitel 
1937 für die Pinkertons endgültig schloß, 
befürchtete man eine schwere finanzielle 
Bedrohung des Unternehmens. Die Ein- 
nahmen aus der Arbeitsspionage galten 
als erheblich. Aber nichts dergleichen ge- 
schah, auch wenn die Einnahmen natür- 
lich zunächst sanken. 

Von den Archiven der Pinkertons könn- 
ten ganze Generationen von Kriminal- 
journalisten und Schundheftchenschreibern 
leben. Die Zahl der Kapitalverbrechen, 
mit denen die Pinkertons zu tun hatten, 
ist gruselig hoch. Und was für schaurige 
Mörder sind darunter! Einer von ihnen, 
der „Dr. H. H. Holmes“, gehört in jene 
Sonderklasse der Mörder, in der sich 
solche Menschengespenster wie Landru, 
Kürten, Jack the Ripper, Haarmann, der 
holsteinishe Bauernsohn Timm Thode, 
der schlesische Menschenfresser Denke, 
die schrecklichen Leichenräuber Burke und 
Hare, der Dynamitmörder Thomas und 
etliche vornehme Giftmischerinnen ver- 
sammelt haben. Mitten in Chikago, wäh- 
rend der Weltausstellung 1893, baute Hol- 
mes ein vielzimmeriges Haus voller Fall- 
türen, Geheimgelassen, Krematorien und 
Mordstätten. Er bewohnte es allein. Wıe- 
viel Menschen in diesem Mordschlosse in 


der 63. Street verschwanden, hat man nie- 
mals aufgeklärt. 

Es war ein Pinkertonmann, der eine der 
schrecklichsten Geheimgesellschäften un- 
schädlich machte, die Molly Maguires im 
Kohlengebiet von Pennsylvanien. Ur- 
sprünglich waren sie ein Zweig des weit- 
verbreiteten, harmlosen irischen Ordens der 
Hiberner gewesen. In Irland wurden sie 
zu einer sozialen Verschwörung der armen 
Landbevölkerung gegen die Grundstücks- 
eigentümer, die mit allen Mitteln, ein- 
schließlich des Mordes, arbeitete. Ihren 
Namen sollen sie von einer Frau erhalten 
haben, die einen Gutsherrn erschlug. Sie 
wählten oft Frauenkleider, wenn sie ihre 
Anschläge begingen. In Amerika entarte- 
ten sie zu einer verbrecherischen Tyran- 
nis. Auch im Kohlengebiet von Pennsyl- 
vanien mögen zunächst die sozialen Span- 
nungen entscheidend gewesen sein. Aber 
mehr und mehr vermischten sich damit die 
privaten Wünsche, Begierden und Rache- 
pläne der Sektenmitglieder. Ihre Macht 
reichte schließlich bis in die Spitzen der 
Verwaltung. Niemand wagte noch gegen 
sie aufzutreten. Die „Sargbriefe“, Droh- 
briefe mit der Zeichnung eines Sarges, die 
sie versandten, galten als sichere Todes- 
urteile. 

Einem der besten Männer Pinkertons, 
McParland, gelang es, Mitglied der Molly 
Maguires zu werden und einiges Ansehen 
bei ihnen zu gewinnen. Fast drei Jahre 
lang spielte er die Rolle eines ganz ande- 
ren Mannes, jede Stunde von einem 
schrecklichen Schicksal bedroht. 1875 kam 
es schließlich zum entscheidenden Schlag 
gegen die Molly Maquires. McParland 
war der Kronzeuge der Anklage. Zwei- 
undzwanzig Todesurteile wurden ausge- 
sprochen. Die Macht der Molly Maqguires 
war gebrochen. Wenn man nach wirklich 
ausgefallenen Beispielen dafür sucht, wie- 
viel Ausdauer und Mut ein Detektiv auf- 
zubringen vermag, dann muß man diesen 
rothaarigen Iren James McParland an 
erster Stelle nennen. 

Auc mit Adam Worth hatten die Pin- 
kertons, und zwar die Söhne Allans, zu 
tun, aber eigentlich als seine Freunde. 
Man nannte den kleinen Mann den be- 
rühmtesten Einbrecher und Schwindler 
eines halben Jahrhunderts. Er stahl in 
vier Kontinenten insgesamt fast fünf Mil- 
lionen Dollar. Die Anwendung von Ge- 
walt haßte er. Worth, der in den fünfund- 
dreißig Jahren seiner „erfolgreichen Lauf- 
bahn“ nur zweimal ein Gefängnis kennen- 
lernte, überreichte kurz vor seinem Tode 
William Pinkerton das berühmte Gemälde 
die „Herzogin von Devonshire“ von Gains- 
borough. Worth hatte es siebenundzwan- 
zig Jahre vorher in London aus einer 
Galerie gestohlen, um, so stellte man 
später in den Pinkerton-Arciven fest, 
seinem Bruder, der im Gefängnis saß, da- 
mit die Freiheit zu erkaufen. Aber sein 
Bruder wurde ohnedies freigelassen. Der 
Diebstahl geschah umsonst, und ein Vier- 
teljahrhundert lang schleppte Worth das 
unverkäufliche Bild mit durch sein Leben. 
Daß es ausgerechnet die Pinkertons waren, 
die das Bild nach so langer Zeit dem 
Eigentümer zurückgaben, hat erheblich zu 
dem Ruf beigetragen, den sie sich erwar- 
ben: Pinkerton gibt niemals auf! 

Die Pinkertons sind ein Stück amerika- 
nishe Geschichte. Es klingt für euro- 
päische Ohren erstaunlich, aber es ist so: 
Die größte und wirksamste Kriminalorga- 
nisation, die das Riesenland der Ver- 
einigten Staaten jahrzehntelang besaß, 
war ein privates, auf geschäftlichen 
Grundsätzen aufgebautes Unternehmen, 
hinter dem zunächst nichts standen als die 
Energie und der Ehrgeiz eines einzigen 
Mannes. 


Dr. Stieber wird Preußens Über-Pinkerton 


„Mitten im alten Berlin gelegen, in 
einem Gewirr enger, verbogener, hin- 
tälliger Häuser, bespült auf der einen 
Seite der am jenseitigen Ufer von den 
winkligsten, schiefsten, verwittertsten 
Häusern eingerahmten Spree, selbst fin- 
ster, verdrossen, unheimlich ausschauend, 
mit ausgetretenen, knarrenden hölzernen 
Treppen und Dielen, mit langen, verwor- 
renen, durcheinanderführenden Korrido- 
ren und Gängen, mit kleinen niedrigen, 
von Moderluft erfüllten, schlecht beleuch- 
teten Zimmern und Kabinetten, mit wink- 
ligen, von hohen Mauern begrenzten 
Höfen, auf welche teilweise vergitterte 
Gefängnisfenster hinausgingen ...* 

Was Paul Lindenberg in den neunziger 
Jahren so anschaulich (in der „Garten- 
laube“) beschrieben hat, das war das alte 
Berliner Polizeipräsidium. 

Das Hauptquartier der Berliner Polizei 
war ein Jahrhundert lang der „Molken- 


markt“. So wie die Londoner Polizei in 
einer alten, von Geschichte getränkten 
Ecke der Stadt gesessen hatte, so ähnlich 
auch die Berliner Polizei. Der „Molken- 
markt“ war eine verwitterte, düstere Ge- 
bäudegruppe an dem gleichnamigen Platz. 
Schon im sechzehnten Jahrhundert war sie 
kurfürstliher Besitz gewesen, später 
wohnten Kanzler und Generale darin. 
1791 wurde der Molkenmarkt zu einem 
Gefängnis gemacht und das Vorderhaus 
zur. Polizeidirektion. 

Hier erstand das deutsche Scotland 
Yard. Im Jahr 1822 wurden drei Polizei- 
beamte zu Kriminalkommissaren ernannt 
und beauftragt, sich nur noch mit der Auf- 
deckung von Verbrechen zu befassen. Das 
war der Anfang. Es waren zehn Jahre seit 
der Gründung der Brigade de Süret& ver- 
gangen, und es sollte noch sıeben Jahre 
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Ein Säulenheiliger unserer Tage? Keineswegs. Nur ein strei- 
kender Akrobat, der aus seinem Kontrakt mit einer Eisschau 
entlassen werden möchte, bei seiner morgendlichen Rasur 
auf einem 14 Meter hohen Mast. Hoffentlich bürgert sich 
diese Streikart nicht ein. Auf die Laternen, ihr Zeitgenossen! 


Auffallen 
um 


ieden Preis! 


„Verrückter geht's doch wirklich nicht!“ Wie oft 
haben Sie das schon gesagt? Aber: meinen Sie das im 
Ernst? Dann sind Sie leider nicht richtig orientiert. 
Bitte, glauben Sie, es gibt auf dieser verrückten Erde 
und in unserer verrückten Zeit nichts Verrücktes, das 
ein Verrückter nicht noch überbieten könnte. Schauen 
R ; Sie sich unsere Bilder an, und Sie werden uns recht 
re ig ee n Dr = geben. Übrigens: solange die Verrückten ihre Abson- 
Nachahmung äunichlen, meine Damen. Ein Düsen- derlichkeiten auf sich selbst beschränken — warum 
jäger yefällig— oder eine Obstplantage? Als Kopf- nicht? Jeder hat das Recht, in seinem Bereich so ver- 
schmuck natürlih. — Ganz schön verrückt, wie? rückt zu sein, wie er will oder wie er kann. 





# 


Sehr..apart,. meine-Damen!-Der „Künstler“, der-in.die-Ohrläppchen.der-Königin Elisabeth kleine.Löcher.-bohrte,-um 
den Ohrenschmuc aufzuhängen, empfahl den Londoner Schönheiten, es doch einmal m.t Nasenringen zu versuchen. 
Und siehe, sie taten es. Nicht alle, wo denken Sie hin! Nur die Verrücten. „Wirkiich, sehr apart, meine Damen! 
Die Nasenringe stehen Ihnen großartig. Dürfen wir Ihnen; -um-Ihre‘-Schönheit'nochreizvoller erscheinen’zu-tassen, - 
vorschlagen, sich nun auch zu tätowieren? Ganz richtig, wie die Damen im Urwaid. Nämlich erst dann...” Nun, 
erst dann ist es ganz verrüct. Eine alte Regel wird ifnmer wieder bestätigt: für Verrückte gibt es keine Grenzen. 




















„Langsam,-Fisfil“--Vielieicht -heißt-er Fiffi. der liebe, kleine, süße Alligator 
Vielleicht heißt er Cäsar. Und wenn er eines Tages stirbt — noch nicht daran 
denken —, wird ihm wohl ein Grabmal errichtet mit dem Spruch: „Ewig unver- 
gessen!* "Neuerdings führt man übrigens schon Flöhe an der Leine spazieren 
Wusßten Sie das noch nicht? Sie heißen auch Fiffi, und aufihren Grabmälern ... 
ach was, so verrückt wird doch niemand sein! Wer weiß...? Warten wir ab. 
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A: 


Die Grenze durch den Bach. Der Stacheldraht wurde sinnlos mitten durch ‚das Wasser gezogen. Unrat und Schmutz treiben Stacheldraht zwischen Gräbern. Auf dem alten Friedhof von Görz 
den Bach hinunter und bleiben in dem dichten Gewirr der Drähte hängen. Im Laufe der Zeit bildet sich ein undurchdringlicher hat die willkürliche Grenze sogar die Toten voneinander ge- 
Damm. Das Wasser steigt allmählich über die Ufer und überschwemmt die anliegenden Wiesen und Felder, die unbrauchbar trennt. Die Gräber verfallen und werden von Unkraut überwuchert, 
werden. Ein kleines, aber bezeichnendes — vielleicht sogar symbolisches — Beispiel für eine höchst unsinnige Grenzziehung. weil sie nicht gepflegt und nur selten besucht werden können. 


Wolfgang Weber berichtet aus 
einer Wetterzone der Weltpoliti 


a) 


Der Orient-Expreß fährt ein. Auf seiner Fahrt von Paris nach Istanbul rollt er zwischen Stacheldraht- Der ewige Flüchtling. Zwischen hohen modernen Neubauten, in denen sich meist irgend- 
verhauen durch das Gebiet von Triest. Die großen Drahtrollen umsäumen die gesamte Strecke innerhalb welche Dienststellen befinden, liegen Flüchtlingslager, die Symbole jeder zerrissenen 
des Stadtgebietes und irennen aus Sicherheitsgründen den Bahnkörper von der Straße. Hier ist das Stadt. Fast alle sprechen deutsch-und wohnen — in Nissenhütten, die die Deutschen nach 
„freie Territorium“ zugleich auch das unsicherste. Die Straßen Triests dröhnen von amerikanischen dem Kriege hiergelassen hatten. In manchen Hütten wohnen, nur durch dünne Pappwände 
Lastwagen. Trotzdem sind die Amerikaner von der Bevölkerung mehr geschätzt als die Engländer. getrennt, mehrere Familien. Im Spiel der Weltmächte rangiert der Mensc an letzterStelle. 
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Marschall Tito hat erklärt, er werde wegen Triest nicht 
in den Krieg ziehen. Das ist gewiß ein beruhigendes 
Wort. Doch damit ist der Triest-Konflikt noch keines- 
wegs beseitigt, denn er wird ja nicht nur zwischen 
Italien und Jugoslawien ausgetragen. England, Ame- 
rika, Rußland - und damit eigentlich die ganze Welt - 
treffen auf diesem kleinen Stückchen Erde aufeinan- 
der und machen es zu einer Wetterzone der Welt- 
politik, so wie es einst Danzig auch war. Und der Fall 
Danzig stand am Beginn des zweiten Weltkrieges. 
Die Weltpresse und die Außenminister aller Länder 
nennen den ’Triest-Konflikt ein „Kräftespiel der Groß- 


mächte”. Die wahrhaft Leidtragenden bei diesem 
gefährlichen „Spiel“ sind hier wie immer die einfachen 
Menschen. Irrsinnige Grenzkonstruktionen, von ein 
paar Beamten unüberlegt am Konferenztisch geschaf- 
fen, zerschneiden qualvoll, was zusammengehört, und 
verwirren den Lebensrhythmus einer unschuldigen 
Bevölkerung im Gestrüpp der Stacheldrähte. Entlang 
der Stacheldrahtgrenzen darf nur das fotografiert 
werden, was ausdrücklich dafür freigegeben ist. Unser 
Berichter Wolfgang Weber sandte diese Bilder aus 
Triest und seiner Umgebung, die er abseits der üb- 
lichen Fotografierstraßen trotz Verbots machte. 





Grenzstation bei Nacht. Dieses Bild machte Wolfgang Weber wegen des Fotografierverbots durch 
die Windschutzscheibe seines Wagens. Er berichtet dazu: „An der Grenze des T.L.T., des »Ter- 
ritoriums des Freien Triests«, befindet sich eine Schranke. Sie trennt die A-Zone von Italien. An 
dieser Schranke prüfen Amerikaner, Engländer und Angehörige der Triester Polizei die Pässe 


ım Gewirr der 
Stacheldrahte 





Stacheldraht als Wäscheleine. Die 


Abzug der Alliierten. In den Straßen schleppt 
man in diesen Tagen Koffer hin und her, um 
den Abzug der Alliierten zu demonstrieren. 
Die Bevölkerung soll daran glauben. Aber sie 
hat das Manöver gewiß schon durchschaut. 


Bewohner eines 
bäuerlichen Anwesens, dessen Stall (auf unserem Bild 
neben dem Drahtzaun) durch die absurde Grenz- 
ziehung in einer anderen Zone liegt, benutzen den 
Grenzdraht respektlos zum Trocknen ihrer Wäsche. 


und Carnets. Der Chef dieser Polizei, die seit 1945 in englischen Uniformen Dienst tut und sich 
fast nur aus Italienern zusammensetzt, ist ein Engländer. Es ist ein Kuriosum, daß Finanz- und 
Innenministerium den Italienern untersteht, nicht aber die Polizei. Der gesamte Polizeiapparat 
ist ausgezeichnet trainiert.“ So genau auch die Paßkontrolle ist: ein Visum wird nicht verlangt. 





Ein Leichenzug passiert zweimal die Grenze. Zwischen Triest und Görz liegt ein Hospital, 
dessen Vordereingang auf ilalienischem Boden liegt. Der Hintereingang, durch den die 
Leichenwagen fahren müssen, ist jugoslawisch. Bei Beerdigungen muß also der Leichen- 
zug zuerst jugoslawisches Gebiet betreten, um dann mit dem Toten erneut durch die 
Zollschranke zurück in italienisches Gebiet zu gehen, wo der zuständige Friedhof liegt. 
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= ‚Täglich 50 Mark und mehr verdienen!’ 
x & roh, ‚‚Guter Verdienst!’” 

5 en ‚Hohe Provisionen!‘‘ 
es ‚‚Aufbau einer neuen Existenz!” 
‚Sofort bares Geld!’ 


Das sind Schlagworte, die überall heute zule- 





und er 
M ad. nen eins. N * ni be 
„aesen Dannariein, rs Mitar 
verdien o ; wo 
I Fa Monsıselnkommen 
gontak- 


rt. m Wir geben noch einigen 
„---"” Yertretern(innen) 














i halb kurzer Zeit ein Durchschnittseinkommen ir d s ä a n 

ee R sen sind. Fast in jeder Tageszeitung stehen 
% e 

2 ielen! Voraussetzung: Einwandfreier Leumund; gewan! % A ti 

N ansstorineh und gute Garderobe. Pers. Vorstellung am diese Ve © ungen, die Fer KR k n 


= A n zZ e i g e n seiner verzweifelten Lage hereinfällt. Zu 


spät oft belehrt ihn die rauhe Wirklichkeit. 


‚Monatlich 


Auc die junge Studentin Ursula, die 
das Pech hat, an chronisch leerem Geld- 
beutel zu leiden, versuchte einmal ihr 
Glück. Sie las ein Wunderinserat und be- 
gab sich, vor Optimismus sprühend, zum 
Vorstellungsort „Im Schwarzen Ochsen”, 
vierte Tür über den Hof... Schon draußen 
hörte Ursula Stimmen, und als sie eintrat, 
war sie die 38. der anwesenden Bewerbe- 
rinnen... Doch die tausend Mark Ver- 
dienst lockten, und Ursula sah im Geiste 
schon bares Geld... 

Der Arbeitvergeber, ein junger, sorg- 
fältig gekleideter Mann, erweckte den Ein- 
druck, daß er mindestens 1500 Mark ver- 
dient. Ihm ging die Zigarette nicht aus, 
und jeden Satz pflegte er mit einem 
Schnaps zu bekräftigen. Zwei Bedienun- 
gen waren ständig unterwegs. 

„Wenn Sie, meine Damen und Herren”, 
so sagte der elegante Herr, „unsere Er- 
zeugnisse- anbieten, so brauchen Sie nur 
noch die Aufträge aufzuschreiben, die 
Nachbestellungen gehen automatisch, und 
die Provision von 30 v. H. ist verdient.” 

Unser Fotograf begleitete die Studentin 
„Vielen Dank für Ihr Angebot”, meint ein junger Mann, den N weg, der Ihr Schirksabe 
Ursula am zweiten Tag aufsucht. „Gehen Sie mal eine Treppe weg wurde. Nach fünf Tagen wer das Mäd- 

chen so weit, daß es freiwillig auf den 


höher, dort wohnt mein Freund, der sich über Ihren Besuch 
sicher freuen wird...“ Ursula dankt und ist hoffnungsfroh. „Riesenverdienst“ verzichtete... 





‘ 





Ursula versucht ihr Glück. Sie geht von Tür zu Tür, rennt treppauf, treppab, und Endlich ein Käufer! Wenige Minuten später sitzt Ursula einem schwarzhaarigen freundlichen jungen Mann gegen- 


überall versucht sie mit vielen Worten, den geheimnisvollen A ü i i i ä 

V 1 tele . t i pparat zu verkaufen, über, der anscheinend sein Mittagsschläfchen gerade beendet hat. „Ihr Artikel ist einfach wunderbar“, meint e 

u ee man en machen soll, im Winter ein warmes Zimmer für mit strahlendem Lächeln. „Aber wie Sie sehen, heize ich elektrisch. Weil Sie Musikstudentin sind, "kaufe ich 
g zu haben. Ursula verkauft nichts und hofft auf den zweiten Tag. Ihnen ein solches Gerät gern ab.“ Ursula ist überglücklich und unterhält sich mit dem jungen Mann sehr gut. 





„Die Bestellungen kommen nur so zugeflogen“, zeigt der phantasievolle Manager. „Kein Wunder, tikel kaufen!« Diese Worte müssen ja jeden überzeugen. So werden Sie viel verkaufen“, redete 
wenn man einen solchen Universalartikel verkauft! »Sie sparen viel Geld, wenn Sie meinen Ar- der Manager seinen Opfern ein, die für ihn von Tür zu Tür laufen und Geld verdienen sollen. 


1000 Mark zu verdienen!’ 


Jilusionen durch Zeitungsanzeigen - 
Junge Menschen erhoffen die große 
Chance und werden bitter enttäuscht 





Bilanz am 4. Tag: Die Schuhe sind dahin. Kein Wunder, wenn man bei schlechtem Wetter den So sieht der große Verdienst aus: ganze fünf Mark! Am 5. Tag bringt ihr der Geldbriefträger 
ganzen Tag unterwegs ist. Woher nun Geld für ein Paar neue hernehmen...? Die Lage wird fünf Mark. Sie stammen von dem Auftraggeber, der ihr vorher eine „großzügige Vorshußsumme* 
immer komplizierter für Ursula. Ihr letztes Geld hatte sie, bevor sie die sehr fragwürdige Arbeit versprochen hatte. Am nächsten Morgen bleibt Ursula zu Hause. Sie hat die Vertretertätigkeit 
aufnahm, als Anzahlung für einen neuen Mantel ausgegeben; denn sie mußte, wie es der Manager endgültig aufgegeben. Nun hat sie einen Mantel zu bezahlen, ein Paar Schuhe kaputt — aber 
verlangt hatte, „gut inSchale“ sein: „Je besser Sie aussehen, desto mehr Erfolg werden Sie haben!“ eine gewaltige Enttäuschung und eine gute Portion Lebenserfahrung mehr. Das ist die Bilanz, 
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rer hielf 


die Welt den 





Jet OH 


Augenzeugen berichten über welterregende Ereignisse 


Copyright by Steingrüben Verlag, Stuttgart 


Ill.: Zweifel, die nicht schweigen wollen 


Der Prozeß gegen Sacco und Vanzetti 


Am 15. April 1920 peitschten durch die 
Hauptstraße von South Braintree, Massa- 
chusetts, Pistolenschüsse. Sie galten dem 
Kassenboten der Schuhfabrik Slater & 
Morrill und seinem Begleiter, die einen 
größeren Betrag Lohngeld von der Bank 
geholt hatten. Die Mörder — von Augen- 
zeugen später als „Italiener“ beschrieben 
— entkamen mit 15 776,51 Dollar. 


Drei Wochen später wurden zwei Ver- 
dächtige, zwei „Italiener“, verhaftet — 
Nicola Sacco, Arbeiter in einer Schuh- 
fabrik, und Bartolomeo Vanzetti, Fisch- 
händler. Damit nahm einer der tragisch- 
sten Fälle in der Geschichte der Recht- 
sprechung seinen Lauf, der sieben Jahre 
später vermutlich mit zwei Justizmorden 
endete. 


Nicola Sacco und Bartolomeo Vanzetti 
hatten kaum etwas mit dem Verbrechen 
zu tun, aber die Verhandlung förderte 
manches andere zutage, das sie schwer be- 
lastete und verdächtig machte. Sie waren 
beide Anarchisten, Anhänger radikaler 
Zirkel, wie man sie bei Dostojewskij fin- 
det und wie es sie auch in Amerika gab. 
Sie hatten an Streiks und an Protestver- 
sammlungen der Radikalen teilgenommen, 
und was am schwersten wog, sie machten 
auch vor Gericht kein Hehl aus ihrer 
Einstellung. Um zu verstehen, was das be- 
deutete, muß man sich die ausgesprochene 
Feindseligkeit der amerikanischen Offent- 
lichkeit gegen alle Linkstendenzen vor 
Augen halten, die nach dem ersten Welt- 
krieg besonders stark war. Der Streit um 
die beiden Italiener, ihre Schuld oder Un- 
schuld, sprang aus dem Gerichtssaal in die 
Offentlichkeit über, der Fall Sacco und 
Vanzetti wurde ein „politischer Fall” wie 
seinerzeit die Dreyfus-Affäre. Die Links- 
parteien aller Länder und die Liberalen in 
Amerika nahmen leidenschaftlich Partei 
für die Angeklagten, der Widerstand und 
die Voreingenommenheit der Gegenseite 
wuchsen in gleichem Maße. Die juristi- 
schen Tatbestände verwischten sich. Man 
warf Richter Thayer vor, die Angeklagten 
in einer Unterhaltung „Bastarde“ und 
„Anarchisten“ genannt zu haben, während 
er doch behauptete, unvoreingenommen 
und unparteiisch zu sein. Der Zeuge Daly 
sagte unter Eid aus, daß der Geschworene 
Ripley vor dem Urteilsspruch geäußert 
habe: „Zur Hölle mit ihnen. Sie sollen 
hängen, auf jeden Fall.“ Richter Thayer 
seinerseits beschuldigte die Geschworenen 
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— 675 hatten sich schließlich gemeldet, und 
300 äußerten bis zuletzt Gewissensbeden- 
ken —, bei ihrem Urteilsspruch die Ver- 
geltung radikaler Geheimbünde zu fürch- 
ten, und forderte sie auf, „wie amerika- 
nische Soldaten auf dem Schlachtfeld Mut 
zu zeigen und ihre Pflicht zu erfüllen“. Das 
hartnäckige Bestehen der Angeklagten 
auf ihrem Radikalismus, einige unzuläs- 
sige Äußerungen Richter Thayers in die- 
ser Richtung und die Schwäche der Be- 
weisführung erweckten in der Offentlich- 
keit schließlich den Eindruck, daß die bei- 


den Angeklagten nicht wegen Mordes, 
sondern wegen ihres Radikalismus ver- 
urteilt worden seien. Im Juli 1921 erkannte 
sie das Gericht für schuldig und verur- 
teilte sie zum Tode durch den elektrischen 
Stuhl. Es war ein Urteil „auf Grund von 
Atmosphäre, nicht auf Grund von Be- 
weisen“, wie jemand feststellte. Die An- 
geklagten beteuerten bis zuletzt verzwei- 
felt ihre Unschuld, und wenn nicht alles 
menschliche Empfinden trügt, waren sie 
tatsächlich unschuldig. Nach der Verurtei- 
lung begann ein siebenjähriger Leidens- 


weg für den Schuhmacher und den Fisch- 
händler durch alle Instanzen, aber im 
Gegensatz zum Falle Dreyfus war das 
Ende tragisch: Sie mußten den Weg bis 
zum bitteren Ende gehen und die mensch- 
liche Unzulänglichkeit, Voreingenommen- 
heit und Starrsinnigkeit mit dem Leben 
bezahlen. Gouverneur Fuller lehnte es ab, 
sich einzumischen, und den Ausschlag 
mag das Gutachten eines Rechtsausschus- 
ses unter dem Vorsitz von Präsident Ab- 
bott Lawrence Lowell von der Universität 
Harvard gegeben haben, das dem Gericht 
das Zeugnis „vollkommener Korrektheit“ 
ausstellte. „Die Tragödie des Sacco-Van- 
zetti-Falles“, schrieb Louis Starkes zusam- 
menfassend in der „New York Times“, 
„ist die Tragödie dreier Männer — Richter 
Thayer, Gouverneur Fuller und Präsident 
Lowell — und ihrer Unfähigkeit, über dem 
haßerfüllten unanständigen Kampf zu 
stehen, der sieben Jahre lang um die 
Köpfe des Schuhmachers und des Fisch- 
händlers tobte.“ 


Nicola Sacco war 28 Jahre alt, als der 
Mord geschah. Er war mit 17 Jahren nach 
den Vereinigten Staaten gekommen und 
hatte das Schuhmacherhandwerk erlernt. 
In seiner Fabrik war er einer der schnell- 
sten und tüchtigsten Arbeiter, und sein 
Arbeitgeber bezeichnete ihn als einen 
„guten Charakter“. Seinen kleinen Sohn 
ließ er auf den Namen Dante taufen, „weil 
Dante ein großer Mann bei uns zu Hause 
ist“. In seiner freien Zeit nahm er häufig 
an Versammlungen von Radikalisten teil, 
sonst war er bescheiden und zurük- 
haltend. 

Bartolomeo Vanzetti war ein Träumer 
und Idealist. Er war Student an einem 
katholischen Seminar gewesen und mit 
zwanzig Jahren aus Italien nach Amerika 
ausgewandert, wo er sich auf alle mög- 
liche Weise durchschlug. UÜberzeugter 
Anarchist, schrieb er öfter Artikel für 
radikale Zeitungen. In einem bekannte er, 
daß ihn seit der Lektüre des heiligen Au- 
gustinus und der „Göttlichen Komödie” 
„die Sehnsucht nach Menschlichkeit und 
Gleichheit der Rechte quäle*. 

Vanzetti war ein philosophischer An- 
archist vom Schlage Bakunins. So sah er 
auch sein Leiden und Sterben in einem 
verklärten Licht. „Wenn es nicht für diese 
Dinge gewesen wäre”, schrieb er aus 
seiner Zelle, „hätte ich mein Leben an 
einer Straßenecke ausgelebt, mit Reden 
an Leute, die mich nur verspotteten. Ich 
wäre unbemerkt, unbekannt gestorben, 
ein Fehlschlag. Jetzt sind wir kein Fehl- 
schlag mehr. Dies ist unsere große Ge- 
legenheit und unser Triumph. Niemals in 
unserem ganzen Leben konnten wir hof- 
fen, ein so großes Werk für die Toleranz, 
für die Gerechtigkeit, für das menschliche 
Verstehen unter den Menschen zu tun, 
wie wir es jetzt durch Zufall tun. Unsere 





Zwei Männer, von denen jahrelang die ganze Welt sprach: die beiden Italiener Sacco und Vanzetti (X), die am 20. April 1920 einen Bankboten 
überfallen, ausgeraubt und ermordet haben sollen und sieben Jahre später nach einem langen sensationellen Prozeß in Amerika hingerichtet 
wurden. Noch heute glauben die meisten Amerikaner, die beiden Italiener seien damals unschuldig auf den elektrischen Stuhl gekommen. 


Worte, unser Leben, unsere Schmerzen 
sind nichts! Unser Sterben — das Sterben 
eines guten Schuhmachers und eines arm- 
seligen Fischhändlers — ist alles! Der 
letzte Augenblick gehört uns — der Todes- 
kampf ist unser Triumph.“ 

Der Brief, den Vanzetti kurz vor der 
Hinrichtung an Saccos vierzehnjährigen 
Sohn schrieb, ist ein erschütterndes Doku- 
ment: 

21. August 1927, aus der Todeszelle des 

Massachusetts-Staatsgefängnisses 

Mein lieber Dante! 

Ich hoffe noch immer, und wir werden 
bis zum letzten Augenblick um unser 
Recht kämpfen, zu leben und wieder frei 
zu werden, aber alle Mächte des Staates 
und des Geldes und der Reaktion sehen 
uns als Todfeinde an, weil wir Liberale 
oder Anarchisten sind. 

Ich schreibe Dir nicht mehr davon, weil 
Du jetzt noch zu jung bist, um diese Dinge 
und noch einige andere Dinge zu ver- 
stehen, über die ich gern mit Dir sprechen 
würde. 

Aber wenn Du ein guter Junge bleibst, 
wirst Du erwachsen werden und Deines 
Vaters und meinen Fall und unsere 
Grundsätze verstehen, für die wir jetzt 
bald getötet werden... 

Denke also daran und wisse, Dante, daß 
sie uns nicht umgebracht hätten, wenn 
Dein Vater und ichFeiglinge und Heuchler 
und Verleugner unseres Glaubens gewe- 
sen wären. Sie hätten nicht einmal einen 
aussätzigen Hund auf Grund der Beweise 
verurteilt, die sie gegen uns gesammelt 
hatten, nicht einmal einen giftigen Skor- 
pion hätten sie deswegen getötet... 

Wenn wir nach sieben Jahren, vier 
Monaten und siebzehn Tagen unaus- 
sprechlicher Qualen und Ungerechtigkeit 
hingerichtet werden, dann darum, weil 
wir für die Armen und gegen die Aus- 
beutung und Unterdrückung der Menschen 
durch Menschen sind... 

Der Tag wird kommen, an dem Du die 
grausame Wahrheit der oben geschrie- 
benen Worte ganz verstehen wirst. Dann 
wirst Du uns in ehrendem Andenken 
halten... Bartolomeo. 

Viele Zeitungen berichteten über den 
Prozeß. Walter Lippmann veröffentlichte 
in der „New York World“ seinen berühm- 
ten Artikel „Zweifel, die nicht schweigen 
wollen“. Besondere Aufmerksamkeit wid- 
mete Louis Stark von der „New York 
Times“ dem Fall, der einige ausgezeich- 
nete analysierende Berichte schrieb und 
später die Leser laufend über den Stand 
der Dinge unterrichtete. Aus seiner Feder 
stammt auch der erschütternde Bericht 
über Saccos und Vanzettis Hinrichtung, 
die nach einigen Verschiebungen in letz- 
ter Minute am 22. August 1927 — sechs 
Jahre nach der Verurteilung — im Staats- 
gefängnis von Massachusetts stattfand. 
Stark schrieb seinen Bericht in einem 
Raum in unmittelbarer Nähe der Todes- 
kammer, in dem „unbeschreibliche Ver- 
wirrung und unerträgliche Nervosität 
herrschten“, denn jeder hoffte noch auf 
einen neuen Aufschub in letzter Minute, 
der den Justizmord verhüten würde. Er 
schrieb ihn nach den Aussagen von W. E. 
Playfair und anderen Beobachtern. Nach 
amerikanischem Gesetz darf bei Hinrich- 
tungen nur ein Vertreter der Presse als 
Zeuge zugegen sein. In diesem Falle war 
es W.E. Playfair von „Associated Press“, 
der den Bescheid bereits vor sechs Jahren 
erhalten hatte. 

Die „New York Times”, 23. August 
1927: 

Charlestown - Staatsgefängnis, Massa- 
chusetts, Dienstag, den 23. August — 
Nicola Sacco und Bartolomeo Vanzetti 
wurden heute morgen im elektrischen 
Stuhl hingerichtet. Damit wurde das Urteil 
vollstreckt, das wegen der Morde in South 
Braintree am 15. April 1920 gegen sie ge- 
fällt worden war. 

Sacco bestieg um 0 Uhr 11 den Todes- 
stuhl und wurde um 0 Uhr 19 für tot 
erklärt. 

Vanzetti betrat die Todeskammer um 
0 Uhr 20 und wurde um 0 Uhr 26 für tot 
erklärt. 

Sie beteuerten beide bis zuletzt ihre 
Unschuld. Die Anstrengungen vieler Men- 
schen, die sie für schuldlos hielten, sind 
erfolglos geblieben, obgleich sie mit ge- 
setzlichen und außergesetzlichen Mitteln 
einen Kampf gegen das Urteil geführt 
haben, der ohne Beispiel in der Geschichte 
der amerikanischen Rechtsprechung ist. 
Mit Sacco und Vanzetti starb Celestino 
F. Madeiros, der junge Portugiese, der 
durch sein „Geständnis“, er sei an den 
South-Braintree-Morden beteiligt und 
Sacco und Vanzetti seien nicht dabei ge- 
wesen, sieben: al einen Hinrichtungsauf- 
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schub erreicht hatte. Er wurde für die Er- 
mordung eines Kassierers hingerichtet. 

Der siebenjährige gesetzliche Kampf um 
das Leben der Verurteilten war noch nicht 
beendet, als die Gnadenfrist abgelaufen 
war und sie den elektrischen Stuhl be- 
steigen mußten. Einer ihrer Rechtsanwälte 
befand sich noch mit dem Flugzeug auf 
dem Wege zum Obersten Richter George 
W. Anderson, um eine Verfügung gegen 
die Vollstreckung des Urteils auf Grund 
der Habeas-Corpus-Akte zu erwirken. 

Die Männer gingen ohne den Beistand 
eines Geistlichen zum elektrischen Stuhl. 
Pater Michael J. Murphy, der Gefängnis- 
geistliche, hatte bis eine Minute vor Mit- 
ternächt gewartet und dann das Gefängnis 
verlassen. 

Sacco rief: „Lang lebe die Anarchie!” 
als ihm die Gefängniswärter die Elek- 
troden auflegten. Er fügte die Bitte hinzu, 
für seine Familie zu sorgen. 

Vanzetti gab eine kurze Erklärung ab, 
in der er nochmals seine Unschuld be- 
teuerte. 

Madeiros ging mit halber Benommen- 
heit zum elektrischen Stuhl, er hatte zu- 
viel gegessen und getrunken. Er zuckte 
die Schultern und hatte zum Abschied 
nichts zu sagen. ; 

Direktor William Hendry war von der 
Hinrichtung der beiden Männer tief er- 
schüttert, besonders von der Hinrichtung 
Vanzettis, der ihm warmherzig die Hand 
schüttelte und ihm für alle Freundlichkeit 
während der Haft dankte. 

Der Direktor war kaum fähig, die feier- 
liche Formel zu sprechen, die das Gesetz 
vorschreibt: 

„Nach dem Gesetz verkünde ih euch 
den Tod. Das Urteil des Gerichts wird 
nach dem Gesetz vollstreckt.“ 

Hendry sprach so leise, daß keiner der 
anwesenden gesetzlihen Zeugen die 
Worte hörte... 

Nachdem Gouverneur Fuller den An- 
wälten der beiden Verurteilten mitgeteilt 
hatte, daß er nichts für sie tun könne, 
fuhr Anwalt Michael A. Musmanno mit 
dem Wagen in rascher Fahrt zum Gefäng- 
nis, um Sacco und Vanzetti noch einmal 
zu sprechen und sich von ihnen zu verab- 
schieden. Aber Direktor Hendry lehnte es 
ab, da sich die gesetzlichen Zeugen bereits 
auf dem Wege zur Todeskammer be- 
fanden. (Michael Angelo Musmanno, da- 


Mr. Hendrys Arm, „eine letzte Bitte!” 
„Nein, nein“, sagte Direktor Hendry 
ernst, nervös über diese Störung in letzter 
Minute. Mr. Musmanno wandte sich wei- 
nend ab. Er hatte ein Buch, das Vanzetti 
ihm als Abschiedsgeschenk geben wollte, 
am Nachmittag abgelehnt, weil er glaubte, 
die beiden Männer noch retten zu können. 
„Ich wolite sie nur noch einmal sehen!“ 
sagte Musmanno tränenüberströmt. 

Die Zeugen betraten die Todeskammer 
und nahmen ihre Plätze ein. Dann wurde 
als erster Madeiros hereingeführt. Er ging 
freiÄ, von zwei Aufsehern begleitet, und 
wurde um 0 Uhr 03 im elektrischen Stuhl 
festgeschnallt. Um 0 Uhr 09 erklärten die 
Ärzte seinen Tod. 

Die Ärzte waren Dr. George Burgess 
Mac Grath, medizinischer Sachverstän- 
diger von Norfolk County, und Dr. Ho- 
ward A. Lothrop, Chefarzt des Bostoner 
Krankenhauses. Außerdem waren zur 
Untersuchung hinzugezogen Dr. Joseph 
I. Mac Laughlin, der Gefängnisarzt, und 
Colonel Frank P. Williams, Generalarzt 
der Nationalgarde von Massachusetts. Die- 
selben Ärzte untersuchten Sacco und Van- 
zetti. 

Sacco, dessen Zelle nicht weit von der 
Madeiros’ entfernt lag, war der nächste. Ein 
Schließer öffnete die Tür. Sacco war be- 
reit. Bleich von der langen Haft und wort- 
los nahm er seinen Platz zwischen den 
Aufsehern ein. Langsam, aber mit auf- 
rechter Haltung ging er die siebzehn 
Schritte bis zur Todeskammer. Er nahm 
keine Hilfe in Anspruch und setzte sich 
allein auf den elektrischen Stuhl. Als die 
Aufseher fertig waren, rief er in italieni- 
scher Sprache: 

„Lang lebe die Anarchie!” 

In englischer Sprache rief er: 

„Lebt wohl, meine Frau und mein Kind 
und alle meine Freunde!“ 

Sacco hat zwei Kinder, Dante, vierzehn 
Jahre alt, und Inez, sechs Jahre alt, seine 
mangelhafte Beherrschung der englischen 
Sprache und die Erregung des letzten 
Augenblicks mochten zu dem Versehen 
geführt haben. 

„Guten Abend, meine Herren”, sagte er 
dann mühsam, und seine letzten Worte 
waren: 

„Leb wohl, Mutter.“ 

Direktor Hendry wartete, bis Sacco 
offensichtlich befriedigt war und nichts 





Großes Begräbnis für zwei Hingerichtete. Ganz Boston war auf den Beinen, als am 25. August 
1927 die Särge von Sacco und Vanzetti durch die Straßen gefahren wurden. „Die beiden sind 
unschuldig!“ raunte schon damals die Menge. Es kam zu großen Kundgebungen gegen die Justiz. 


mals „ein feuriger junger Mann mit wal- 
lendem braunem Haar und flatterndem 
Windsorschlips“, wurde nach dem zweiten 
Weltkrieg als Richter im Nürnberger Pro- 
zeß bekannt, wo er mutig für Fairneß und 
Gerechtigkeit eintrat.) 

Die Zeugen versammelten sich eine 
Stunde vor Mitternacht im Zimmer des 
Direktors. Dort wurden sie über ihre Auf- 
gabe unterrichtet. 

Um 23 Uhr 38 wurden alle Personen, 
die nicht zu den gesetzlichen Zeugen ge- 
hörten, gebeten, das Zimmer des Direk- 
tors zu verlassen. Unter Führung von 
Direktor Hendry gingen die Zeugen zum 
Rundbau des Gefängnisses hinüber. Er 
klopfte dreimal an die innere Tür, und 
ein Schlüssel drehte sich von innen im 
Schloß. In diesem Augenblick stürzte Mr. 
Musmanno atemlos auf die Gruppe zu. 
„Bitte, Direktor“, sagte er und berührte 


mehr zu sagen wünschte. Dann gab er das 
Zeichen. Sacco wurde von den Ärzten um 
0 Uhr 19 Minuten für tot erklärt. 

Der Schließer öffnete Vanzettis Tür. Er 
war gleichfalls ruhig, gab den beiden Auf- 
sehern zum Abschied die Hand und ging 
ohne Eile, aber auch nicht langsam, zwi- 
schen ihnen. Er hatte einen etwaslängeren 
Weg als Sacco. Am Eingang der Todes- 
kammer schüttelte er Direktor Hendry die 
Hand und sagte: ° . 

„Ich möchte Ihnen für alles danken, was 
Sie für mich getan haben, Direktor.“ 

Vanzetti sprach englisch. Seine: Stimme 
war während der ganzen .Zeit ruhig. Sie 
schwankte keinen Augenblick. 

Dann sagte er, an die Zeugen gewandt: 

„Ih möchte Ihnen sagen, daß ich 
unschuldig bin und daß ich nie irgendein 
Verbrechen begangen, nur einige Male 
ein paar kleinere Sünden.“ 


Es waren fast die gleichen Worte, die er 
im Gerichtssaal in Dedham zu Richter 
Webster Thayer gesagt hatte. 

„Ich danke Ihnen für alles, was Sie für 
mich getan haben“, wiederholte er lang- 
sam und ruhig. „Ich bin unschuldig an 
allen Verbrechen, nicht nur an diesem, 
sondern an allen. Ich bin ein unschuldiger 
Mann.” 

Dann sprach er seine letzten Worte: 

„Ich möchte den Menschen vergeben, 
die mir dieses angetan haben.” 

Vanzetti betrat die Todeskammer um 
0 Uhr 20 und wurde von den Ärzten um 
0 Uhr 26 für tot erklärt. 

Direktor Hendry erzählte, wie er Sacco 
und Vanzetti die Ankündigung ihrer Hin- 
richtung gebracht hatte: 

„Ich sagte ihnen mit einfachen Worten, 
daß ich die schmerzliche Pflicht hätte, 
ihnen anzukündigen, daß sie kurz nach 
Mitternacht in den Tod gehen müßten. 
Ihre Rechtsanwälte hätten mir mitgeteilt, 
daß sie alles in ihrer Macht Stehende ge- 
tan hätten, daß ihre Bemühungen aber 
fehlgeschlagen seien.“ 

Pater Michael J. Murphy, der Gefängnis- 
geistliche, bot den beiden Verurteilten 
wiederholt seinen geistlichen Beistand an, 
aber sie lehnten seine Angebote ab. Der 
Geistlihe hatte die Männer zu einer 
früheren Stunde besucht und sagte nach 
seiner Rückkehr: 

„Ich habe ihnen den Trost der Religion 
angeboten, aber alle drei ziehen es vor, 
zu sterben, wie sie gelebt haben — ohne 
den Zuspruch der Kirche. Sie können 
jederzeit bis zur Hinrichtung nach mir 
rufen. Ich werde ihre Beichte anhören und 
ihnen die Absolution geben, wenn sie es 
wünschen.” 

Direktor Hendry erhielt zwei Tele- 
gramme. Eines war an ihn selbst gerichtet, 
den Inhalt dieses Telegramms gab er nicht 
bekannt. Das andere war an Sacco adres- 
siert. Direktor Hendry lehnte es jedoch 
ab, es an den Gefangenen weiterzugeben, 
da er den Absender nicht kannte. Das 
Telegramm lautete: 

„Faßt ein Herz, Männer. Es ist die Ge- 
rechtigkeit, die stirbt. Sacco und Vanzetti 
werden in der Geschichte leben.” Unter- 
zeichnet war es mit dem Namen „Epstein*. 
Es kam aus New York. 

Trotz der umfangreichen Vorsichtsmaß- 
regeln erlebte die Polizei eine Stunde vor 
Mitternacht eine unangenehme Über- 
raschung. Ein Unbekannter war auf un- 
erklärliche Weise durch die dichten Ab- 
sperrungsketten vor dem Gefängnis ge- 
langt und bis zum Zimmer des Direktors 
vorgedrungen. Dort übergab er dem 
diensttuenden Beamten einen Briefum- 
schlag und ging unbehelligt wieder davon. 

Der Umschlag enthielt einen zwei Sei- 
ten langen Brief, über dessen Inhalt der 
Direktor Stillschweigen bewahrte. Eine 
Untersuchung wurde eingeleitet, auf 
welche Weise der geheimnisvolle Bote 
durch die Absperrung gelangt war. 

Kurz vor Mitternacht sprengte die Poli- 
zei eine Versammlung von 500 Italienern 
in der Salem Street. Sie drohten mit einer 
Demonstration vor dem Bunker-Hill-Denk- 
mal und mit einer Protestkundgebung vor 
den Regierungsgebäuden. 

Vor den Absperrungsketten um das 
Gefängnis drängte berittene Polizei zur 
Stunde der Hinrichtung eine Menge von 
mehreren tausend Menschen zurück. Zwei- 
hundert Leute, die mit den Verurteilten 
sympathisierten, hatten sich auf dem 
Thompson Square versammelt und woll- 
ten einen Demonstrationszug nach Bunker 
Hill veranstalten. Polizisten zu Fuß waren 
nicht in der Lage, die erregte Menge unter 
Kontrolle zu halten. Das Vorgehen der be- 
rittenen Polizei trieb Männer, Frauen und 
Kinder ohne Rücsicht in die Seiten- 
straßen zurück. Mehrere Personen wurden 
verletzt, zwei Frauen wurden verhaftet. 

Auf der Hauptstraße hielten mehr als 
tausend Autos und verursachten eine Ver- 
kehrsstockung. Passanten und Polizisten 
konnten nicht weitergehen, die eingekeil- 
ten Wagen versperrten die ganze Straße. 
Ein ohrenbetäubender Lärm entstand, als 
die Polizisten vergeblich ihre Anordnun- 
gen riefen, die Hufe der Pferde auf das 
Pflaster knallten und die Autofahrer un- 
aufhörlich ihre Hupen und Sirenen be- 
tätigten. 

Das Charlestown-Staatsgefängnis war 
wie zu einer Belagerung bewaffnet und 
bemannt. Fünfhundert Polizisten, Detek- 
tive und Bundespolizisten_außer den _Ge- 


fängnisaufsehern, bewaffnet mit Maschi- 
nenpistolen, Tränengasbomben, Pistolen 
und Wasserwerfern, bildeten die Be- 
satzung. 

Ein unheimlicher kriegerischer Anblick 
bot sich, als Kameraleute Kalziumfackeln 
entzündeten und der bleiche flackernde 
Schein auf eine Abteilung berittener Bun- 
despolizei fiel. Gespenstisch hoben sich 
die Umrisse der Reiter gegen die düsteren 
Mauern des Gefängnisses ab. 

Mrs. Rose Sacco und Miß Luigia Van- 
zetti besuchten das Todeshaus während 
des Tages dreimal. Ihr letzter Besuch fand 
um 19 Uhr statt. Sie blieben fünf Minuten 
und verabschiedeten sich weinend. Gar- 
diner Jackson und Aldini Felicani vom 
Hilfskomitee, welche die Frauen begleite- 
ten, sprachen bei Direktor Hendry wegen 
der Überführung der sterblichen Über- 
reste der Verurteilten vor. 

Zum erstenmal trafen Mrs. Sacco und 
Miß Vanzetti am Vormittag um 11 Uhr 
im Gefängnis ein. Der Gefängnisarzt Dr. 
Joseph I. Mac Laughlin befand sich ge- 
rade bei den Verurteilten, und Vanzetti 
stellte ihm seine Schwester vor. Beide 
Frauen waren sehr niedergeschlagen. Sie 
preßten vor den Augen der Aufseher ihre 
Gesichter an das Gitter und verabschiede- 
ten sich nach einer Stunde unter Tränen. 
Abschiedsumarmungen waren nicht ge- 
stattet. 

Madeiros schien am Nachmittag ganz 
ruhig zu sein und rauchte viele Zigaretten. 
Vanzetti schrieb einen Brief an seinen 
Vater. Sacco ging in seiner Zelle auf und 
ab. AlsMichael A.Musmanno um 14.30 Uhr 
Sacco und Vanzetti besuchte, fand er 
sie beide resigniert und auf den Tod vor- 
bereitet. Sie sprachen die Überzeugung 
aus, daß keine Macht der Welt sie mehr 
retten könne. Sacco bat, seine Frau noch 
einmal sehen zu dürfen. Vanzetti war 
traurig, daß seine Schwester aus Italien 
gekommen war und ihre letzte Erinnerung 
an ihn von den Gefängnismauern und den 
Gedanken an seinen Tod überschattet 
sein würde. 

Um 15.10 Uhr fuhren die Frauen in 
einem Wagen, der von Miß Edith Jack- 
son aus New Haven gesteuert wurde, zum 
zweitenmal zum Gefängnis. Mrs. Sacco, die 
in der Offentlichkeit bisher keine Tränen 
verloren und sich immer gefaßt gezeigt 
hatte, weinte zum erstenmal, als sie sich 
dem Gefängnistor näherten. Miß Vanzetti 
stützte sie sanft, als sie wieder zu den 
Todeszellen gingen. Sie grüßten die bei- 
den Männer durch die Gitter und blieben 
eine Stunde. Sacco sprach von seinen 
Kindern und Vanzetti von seiner italieni- 
schen Heimat. Die Frauen hatten sich dies- 
mal nicht beruhigt und weinten, als sie 
wieder in das Auto stiegen. 

William G. Thompson, der frühere An- 
walt von Sacco und Vanzetti, sprach am 
späten Nachmittag vor. Mr. Thompson 
hatte auf eine Bitte von Vanzetti seinen 
Sommeraufenthalt in South Tamworth 
abgebrochen und war hierhergekommen, 
um die beiden Verurteilten noch einmal 
zu besuchen. Wie er später berichtete, 
haben ihm die beiden Männer noch ein- 
mal versichert, daß sie an den South- 
Braintree-Morden vollkommen unschuldig 
seien. Er bezeichnete außerdem eine Mel- 
dung als unrichtig, nach der ihm das 
Justizministerium Einsicht in die Prozeß- 
akten angeboten und er dieses Angebot 
abgelehnt habe. 

Das Gespräch mit Vanzetti, sagte Mr. 
Thompson, habe vor allem um Vanzettis 
politische und philosophische Ansichten 
gekreist. Er lehnte es ab, sich zu der Stel- 
lungnahme .Gouverneurs Fuller und zu 
dem Bericht der Beratungskommission zu 
äußern. Er sagte darüber nur, daß sie 
seine Meinung nicht geändert hätten, „daß 
diese zwei Männer unschuldig sind und 
ihr Prozeß in sehr vieler Hinsicht tatsäch- 
lich unfair war“. 

Eine halbe Stunde später, nachdem Mr. 
Thompson das Gefängnis verlassen hatte, 
trafen Mrs. SaccoundMißVanzettizu ihrem 
dritten und letzten Besuch ein. Sie fuhren 
im Auto zusammen mit Gardiner Jackson 
und Aldini Felicani. Die Frauen warteten, 
während die beiden Herren den Direktor 
baten, den Angehörigen einen letzten Be- 
such und Abschied von ihren unglück- 
lichen Verwandten zu gestatten. Die Bitte 
wurde gewährt. Mr. Jackson und Mr. Feli- 
cani sorgten später für die Überführung 
der sterblichen Überreste der beiden 
Männer zu ihren Familien. 


Im nächsten Heft. der vierte Bericht: 
Landru - der französische Blaubart 
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Keine Angst vor Spinnen! 


Von John Crompton 





Wen überläuft nicht eine fröstelnde Gänsehaut, wenn er auch nur an die langbeinigen und geräuschlos dahin- 
huschenden Lebewesen denkt, für die zudem der Aberglaube eine ganz besondere Abteilung reserviert hält? 
Unser Vorurteil ist unbegründet. Die Spinne gehört zu den wichtigsten Hilistruppen im Kampi gegen die Insek- 
ten, die einen unversöhnlichen Haß gegen den Menschen hegen. Spinnweben findet man überall. Die Zahl der 
Fliegen, Mücken und anderen Insekten, die sich darin fangen, ist gewaltig. Auf ein normales Stück Ackerland 
kommen rund neun Millionen Spinnen. Und jede von ihnen tötet Tag und Nacht ihre Gefangenen. Es erscheint 
einfach unmöglich, daß ein kleines Insekt auch nur fünf Minuten in dieser Gefahrenzone existieren kann. Wir 
dürfen also nicht überraschi sein, wenn der Amerikaner McCook zu der Feststellung kommt, daß in vielen be- 
wohnten Teilen der Erde der Mensch sein Leben nur den Spinnen verdanke. Die Spinne ist eines der ältesten 
Lebewesen unserer Erde. Sie existiert, so errechneten Wissenschaftler, seit dreihundert Millionen Jahren, und 
heute gibt es etwa 100000 verschiedene Arten. Was wir über sie wissen, verdanken wir ausschließlich Sonntags- 
Naturforschern, Männern, für die diese Arbeit eine Art Liebhaberei ist: Geistliche, Lehrer, Ärzte, Kaufleute und 


andere. Zu ihnen gehört John Crompton. 








„Wie kann ich meinen Horror vor Spinnen überwinden?“ 
Mit dieser Frage wandte sich jemand an den „Gehirn- 
trust“ des britischen Rundfunks. Das allwissende Kolle- 
gium vertrat in seiner Mehrheit die Ansicht, der Frager 
müsse sich an Spinnen gewöhnen, sich bezwingen, nicht 
vor ihnen davonlaufen, ihre Nähe nicht scheuen und sogar 
mit ihnen Umgang pflegen. Dann, so sagten sie, werde der 
Horror verschwinden. 


Unter Horror verstehe ich nicht „Abscheu“. Fast alle 
Frauen und viele Männer „verabscheuen“ Spinnen. Furcht 
ist eine emotionale Macht, von der wir nur wenig wissen. 
Wer eine eingewurzelte Furcht vor Spinnen hat, braucht 
sich ihrer nicht zu schämen, denn er befindet sich in guter 
Gesellschaft. Der unerschrockene Antarktisforscher Bowers 
konnte sich vor Spinnen zu Tode erschrecken. Und noch 
anderen tapferen Männern erging es ebenso. Andererseits 
soll man seine Spinnenfurchi auch nicht jedem auf die 
Nase binden, denn unsere Mitmenschen sind allzuoft in 
ihren Späßen sehr roh und grausam. 


Wie steht es nun mit dem entgegengesetzten Typ, mit 
Leuten, die Spinnen lieben? Abgesehen von Spinnenfor- 
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schern, gibt es nur wenige. Männer ignorieren sie im all- 
gemeinen, und Frauen werfen sie in den Ausguß oder tun 
ihnen sonst etwas Böses an; nur scheuen sie sich, sie eigen- 
händig zu töten, denn eine zerquetschte Spinne ist ein 
recht unappetitlicher Brei. Dennoch lieben :nanche Frauen 
sie, wenn dabei auch nichts irgendwie Gutes für die Spinne 
herausspringt. Wie R&aumur berichtet hat, gab es einmal 
eine junge Französin, die jede Spine, die sie erblickte, fing 
und aufaß. Sie fand sie so deiikat, daß sie nie widerstehen 
konnte. Eine andere solche Schlemmerin war die einst so 
berühmte Maria Schurrmann, die ebenfalls jede Spinne, 
deren sie habhaft werden konnte, gierig verschlang. Sie 
behauptete, sie schmeckten nach Nüssen, und rechtfertigte 
ihren Hang für Spinnen damit, daß sie im Zeichen des 
Skorpions geboren sei. Und nicht nur Frauen. Der Astro- 
nom Lalande war ein begeisterter Spinnenesser. Bristowe 
verbürgt sich dafür, daß gewisse Spinnen, richtig zuberei- 
tet, sehr delikat seien. Obwohl er Kochrezepte für einige 
große exotische Spinnen empfohlen hat, erwähnt er leider 
nicht seine Methode, unsere gewöhnlichen britischen 
Spinnen zu kochen, und auch die Kochkünsilerin Mrs. Bee- 
ton läßt uns da mit ihren Ratschlägen im Stich. Der Spinnen- 


forscher Bristowe erzählt übrigens auc eine Geschichte von 
einer Dame, die offenbar allergisch für Spinnen war. Er 
traf sie in einem Omnibus in London. Sie und ihr Begleiter 
waren ihm durch ihr äußerst korrektes Benehmen aufge- 
fallen. Plötzlich wich diese Haltung bei ihr einem kalten 
Entsetzen, als eine kleine Spinne sich an einem Faden von 
dem Blumenstrauß in ihrer Hand herablied. Ob Bristowe 
nun der Teufel ritt oder ob er nur der Dame helfen wollte, 
ihre Spinnenfurcht zu überwinden, das wußte er später 
nicht mehr — jedenfalls beugte er sich vor mit den Wor- 
ten: „Entschuldigen Sie, gnädige Frau”,nahm behutsam die 
Spinne an ihrem Faden, bog den Kopf zurück und ließ sie 
in seinen offenen Mund fallen. Der Ausdruck von Ent- 
geisterung und Schrecken auf dem Gesicht der Dame und 
dem ihres Begleiters ist von ihm aus der Erinnerung sehr 
lebendig beschrieben worden. 

Ich habe Männer vom Stamm der Matabele gesehen, die 
sich Spinnen zur Mahlzeit brieten und aufaßen. Ich be- 
dauerte sie damals und dachte, es geschehe aus Hunger, 
bin aber inzwischen anderer Ansicht geworden. Vielleicht 
ist wirklich die Zeit nicht fern, daß Spinnen, gleich den 
Austern, als kostspieliger Leckerbissen in Mode kommen. 
Warum auch nicht? Es ist absurd, wenn man schon Fleisch 
ißt, über irgendein Gericht die Nase zu rümpfen. Das 
Ganze ist eine Sache der Gewohnheit und hat mit der 
Natur und der Lebensweise des gegessenen Tieres nichts 
zu tun. Man braucht nur nach China zu fahren, um mit 
Entsetzen zu sehen., wovon sich dort die Schweine und 
Hühner ernähren. Kaninchen können das ekelhafteste 
Zeug fressen, und so auch Hummer und Garnelen. Jene 
selben Matabelemänner, die ich beim Spinnenessen an- 
traf, wären entsetzt gewesen zu hören, daß ich jemais 
einen Fisch verspeist hätte. Ich kannte viele Leute in 
Afrika, die, wenn sie auf ein Bienennest stießen, immer 
zuerst die Larven aßen und dann erst den Honig. Wahr- 
scheinlich hatte sie anfangs der Hunger dazu getrieben, 
dann aber, nachdem sie erst einmal die Larven probiert 
hatten, konnten sie, gleich jener jungen Französin mit 
ihren Spinnen, dieser Delikatesse nicht mehr widerstehen. 
Schließlich habe ich gelesen, daß in alten Zeiten in China 
das fürstlichste Gericht für einen Ehrengast aus neugebo- 
renen lebenden Mäusen bestand, die in Honig serviert 
wurden. 

Man könnte noch lange so fortfahren, aber vielleicht ist 
es damit genug. Spinnen selbst sind, im Vergleich zuın 
Menschen, sehr wählerisch. Allerdings essen sie fast jedes 
Insekt auf, aber sie berühren fast nie einen tierischen 
Leichnam. Und wenn die Spinne halbverwestes Wild essen 
sollte, wie es bei unseren Rebhühnern, Fasanen usw. ge- 
schieht, würde sie eher sterben. 

Wenn jemand aus freien Stücken sein ganzes Leben lany 
eine Spinne auf dem Leib trägt, wie viele junge Damen 
heutzutage, sollte man daraus auf eine große Zuneigung 
für dieses Tier schließen. Denn ein berühmter Londoner 
Tätowierer erzählte Bristowe, daß er häufig von jungen 
Damen aufgesucht werde mit dem Verlangen, ihnen eine 
Spinne auf den Rücken zu tätowieren. Diese Damen sind 
jedoch nicht aus Liebe dazu bewogen worden, sondern 
durch den Glauben, Spinnen brächten Glück. Dieser Aber- 
glaube ist in der ganzen Welt weit verbreitet, und wenn 
man alle diesbezüglichen Geschichten aus den verschie- 
denen Ländern erzählen wollte, ergäbe das ein kleines 
Buch für sich. 

Auch in der Medizin genoß die Spinne bis vor kurzem 
großes Ansehen. Die Heilung verschiedener Krankheiten 
wurde Spinnen zugeschrieben, die man in einem Kästchen 
oder in einer Nußschale um den Hals trug. Auch das Ein- 
nehmen von Spinnen, „mild geröstet“ in einer Rosine, galt 
als heilend. Ich glaube, Spinnweben werden von manchen 
noch als Wundauflage bei Verletzungen benutzt. Auch 
kenne ich eineDame, die fast jeden Morgen in ihren Garten 
geht, die tauigen Spinnweben auf dem Rasen sammelt und 
ihr Gesicht damit einreibt. Ob das Spinnweb nun dafür 
verantwortlich ist oder nicht — ich kann mich dafür ver- 
bürgen, daß die Zartheit ihres Teints nichts zu wünschen 
übrigläßt. 

Wenn man übrigens in China ein besonders verfüh- 
rerisches Mädchen trifft, muß man auf seiner Hut sein, 
denn vielleicht spinnt sie einen ein und behandelt einen 
sehr grausam. Kurz: sie kann eine Spinne sein, die sich 
für eine gewisse Zeit in ein Mädchen verwandelt hat. Als 
genaues Gegenteil zu der berühmten Sage von Arachne 
ist das sehr interessant. 

Auch Oliver Goldsmith war ein Spinnenliebhaber. Über 
eine Spinne in seinem Zimmer hat er folgendes geschrie- 
ben: „Vor etwa vier: Jahren entdeckte ich eine große 
Spinne, die in einer Ecke meines Zimmers ihr Netz webte. 
Obwohl das Stubenmädchen oft seinen fatalen Staub- 
wedel gegen das Werk des Tıerchens richtete, gelang es 
mir, seine Zerstörung zu verhindern. Und ich muß sagen, 
ich wurde durch das unterhaltsame Vergnügen, das ich in 
der Folge hatte, mehr als belohnt. 

Innerhalb von drei Tagen war das Netz mit unglaub- 
licher Sorgfalt vollendet. Und ich konnte nicht umhin, mit 
vorzustellen, wie wohl das Insekt sich in seinem neuen 
Heim fühle... Der erste Feind, mit dem sie zu tun hatte, 
war eine andere, viel größere Spinne, die offenbar kein 
eigenes Netz mehr besaß und wahrscheinlich alle ihre 
Seidenvorräte bei früheren Arbeiten dieser Art erschöpft 
hatte. Sie kam und drang in das Eigentum ıhrer Nachbarin 
ein. Alsbald entwickelte sich ein fürchterlicher Kampf, in 
dem der Eindringling Sieger zu bleiben schien und meine 
fleißige Spinne genötigt war, in ihrer Höhle Zufluct zu 
suchen. Daraufhin begann die Siegerin, unbarmherzig das 
neue Gewebe zu zerstören. Darüber kam es zu einem 
neuen Kampf. Entgegen meinen Erwartungen behielt 
meine fleißige Spinne diesmal die Oberhand und tötete 
ihre Gegnerin.“ 

Goldsmith machte sich das Vergnügen, verschiedene 
Tiere in das Netz zu setzen und zu beobachten. wie sein 
Liebling mit ihnen verfuhr. Über eine Wespe, die er ein- 
mal hineinbrachte, war die Spinne entsetzt, zerriß sogleich 
die Fäden und ließ sie wieder frei. 


Die heilenden Früchte 


Obstkorb ist wichtiger als Hausapotheke 
VON MARGARETE V. HAGEN 


Wenn zum Weihnachtsfest an den 
Lichterbäumen die Äpfel in roten und 
gelben Farben prangen, wenn bunte Teller 
mit Zuckerwerk, Nüssen und Lebkuchen 
den Geschenktisch zieren, so ist dies für 
große Kreise des Volkes vielfach immer 
noch die einzige Zeit des Jahres, in der 
es überhaupt nur berechtigt erscheint, 
Apfel zu spenden und Äpfel zu verzehren. 
Und selbst in dieser engbegrenzten Zeit 
sieht man den Apfel nicht als ein höchst- 
notwendiges Nahrungs- und Gesunderhal- 
tungsmittel, sondern eher als eine über- 
flüssige Leckerei, ein „Genußmittel“ an. 
Man schenkt den Kindern in armen Fami- 
lien lieber Mengen von minderwertigen 
Lebkuchen und Zuckerwaren in bunten 
Farben, den Apfel dagegen hält man für 
zu teuer als Eßware, denn: was haben sie 
schon am Apfel? 

Es gibt auch Haushaltungen in wohl- 
habenden Kreisen, wo tagtäglich zum 
Mittagessen eine Schale mit Obst auf der 
Tafel „prunkt“. Aber so unverständig wie 
mit irgendeinem unnützen Prunk geht 
man damit um: Erst nachdem alle Teil- 
nehmer der Mahlzeit sich den Magen mit 
Suppe, Fleisch, Kartoffeln, Gemüse, Süß- 
speise und Käsebrot angefüllt haben, 
drängt man diesem bedauernswerten 
Organ noch ein oder mehrere Früchte 
auf! Appetit hat zwar niemand mehr nach 
so reichlichem Essen, aber: Obstessen soll 
doch so gesund sein! — Kommen jedoch 
die Kinder zwischen den Mahlzeiten oder 
vor dem Mittagessen und bitten um einen 
Apfel, so werden sie mit dem Bescheid 
abgewiesen: „Jetzt nicht, sonst verderbt 
ihr euch den Appetit! Erst zum Nachtisch 
darf man Obst essen!“ Auch der Erwach- 
sene verdrängt seinen unzeitgemäßen 
Appetit auf die „erlaubte“ Zeit. Wird 
dann dem reichlichen Menü von gekoc- 
ten Speisen endlich das frische Obst nach- 
gesandt, so wundert man sich immer wie- 
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Täglich einen Apfel essen. gilt seit Urzeiten 
als ein unersetzbares Heilmittel gegen zahl- 
reiche Krankheiten. Auch die moderne Wissen- 
schaft hat die große Bedeutung des Apfels für 
den menschlichen Organismus erneut bestätigt. 


‚der von neuem, warum es wohl als so 
„gesund“ gepriesen wird, da man doch 
nach seinem Genuß sich meist viel unbe- 
haglicher fühlt, als wenn man diesen 
Tafelschluß überhaupt wegläßt. Also sollte 
man es nicht eher als schädlich ansehen? 

Wie anders aber verhält es sich mit 
dem Obstgenuß und seiner Bekömmlich- 
keit,sobald man es nicht mehr als „Nach“- 
tisch, sondern als wertvollste Nahrung 
betrachtet, die in der Reihenfolge der 
Speisen richtigerweise das Mahl einzu- 
leiten hat, während alle übrigen Speisen 
als Beikost zu gelten und ihr zu folgen 
haben, soweit für sie noch Appetit vor- 
handen ist. 

Eine schädliche Wirkung roher Früchte 
kann, wie Dr. Bircher-Benner sagt, nur 


dann eintreten, wenn man sie auf den 
gefüllten Magen ißt. 

Daß der Apfel, von Urzeiten her eine 
notwendige Ergänzung der täglichen Nah- 
rung, späterhin in Mißkredit geriet, ist 
wie jede immer weitere Einschränkung 
der Pflanzennahrung dem Umstand zuzu- 
schreiben, daß man den Fleischspeisen 
einen so überragenden Platz einzuräumen 
begann und ihn, um im Fleischgenuß nicht 
behindert zu werden, ans Ende der Mahl- 
zeiten schob. Jede durch so falsche Ein- 
schaltung in die Eßgewohnheiten veran- 
laßte Gesundheitsstörung rechnete man 
ihm dann zu, vollends als man die Bak- 
terien als Krankheitserreger festgestellt 
hatte und nun in allem Frischen, Leben- 
den, das zur Nahrung diente, gesund- 
heitsschädlihe Keime vermutete. Wo 
Ruhr und Cholera grassierten, glaubte 
man, einen Selbstmordversuch zu unter- 
nehmen, wenn man sich an eine frische 
Frucht heranwagte. Und wie sieht es mit 
solchen befürchteten Wirkungen nun tat- 
sächlich aus? 

Was nun die-für die Allgemeinheit am 
meisten in Betracht kommenden Einflüsse 
des Apfels auf die Gesundheit und Ge- 
sunderhaltung des Menschen betrifft, so 
wird vor allem seine große Wirkung auf 
den Stoffwechsel und alle damit zusam- 
menhängendenLeiden betont. Wie in dem 
Buch der Heilpflanzen von Flamm und 
Körber ausgeführt wird, ist der Apfel 
durch seine basischen Stoffe und basisch 
wirkenden Fruchtsäuren sowie die orga- 
nisch gebundene Phosphorsäure ein Heil- 
mittel, das bei allen durch Übersäuerung 
des Körpers infolge unzweckmäßiger 
Ernährung entstandenen Krankheiten 
überhauptnichtzuüberschät- 
zen ist! Den besten Erfolg hat man da- 
her bei Gicht, Rheumatismus der Muskeln 
und Gelenke, rheumatischen Nieren- und 
Lebererkrankungen, rheumatischer Blut- 
drucksteigerung und Herzstörungen durch 
seine kurmäßige Anwendung erreichen 
können. Auch Leiden, die man oft für 
lokale Erkrankungen hält, wie rheuma- 
tische Regenbogenhautentzündung, rheu- 
matische Ekzeme, Hautausschläge sind 
durch Apfeldiät geheilt worden. 

Obgleich die Früchte unseres Landes 
uns bis in den Winter hinein mit bester 
Gesundheitskost versorgen, kommt doch 
in den Frühlingsmonaten die Zeit, in der 
sie mehr und mehr dem Schwinden ihrer 
wichtigsten Feinstoffe unterworfen sind, 
vor allem des durch Luft und Licht leicht 
zerstörbaren Vitamins C, das unbedingt 
nötig ist für unsere Blutbildung und die 
gesunde Bildung des Knochenmarks und 
das unsere Widerstandsfähigkeit gegen 
Krankheiten erhöht. Zwar könnten wir 
uns auch zu dieserZeit noch einheimischer 
Gewächse bedienen wie der frischen 
Zwiebel, des Meerrettichs, Rettichs, der 
grünen Petersilie und des rohen Sauer- 
krauts, die uns vor Vitaminmangel 
schützen. Da aber der größte Teil der Be- 
völkerung es nicht einmal versteht, die 
Fülle der frischen Pflanzennahrung im 
Sommer richtig zu verwerten und gesund- 
heitfördernd auszunutzen, weil man die 
heimischen Vitaminquellen nicht kennt, 
so wäre beim Ausbleiben der winterlichen 
Hilfsnahrung „Südfrüchte* in ihren ver- 
schiedenen Arten mit einer gewaltigen 
Zunahme der Mangelkrankheiten zu rech- 
nen. Die Südfrüchte beherbergen, selbst 
in gedörrtem Zustand noch, einen reichen 
Gehalt an Mineralstoffen und Vitaminen, 
so daß sie uns für eintretende Mängel an 
solchen in unserer sonstigen Nahrung 
durch verhältnismäßig kleine Mengen der 
einzelnen Früchte schnell Ersatz bringen 
können. 

Für die Zufuhr an Eisen, das Nervö- 
sen, Schwachen, Bilutarmen dringend 
nötig ist, wird vor allem die Rosine 
oder Korinthe empfohlen. Sie enthält 
diesen Mineralstoff in besonders leicht 
aufnehmbarer Form und ist außerdem 
sehr kalkreich. Geistigen Arbeitern wird 
zur Erhaltung ihrer Leistungsfähigkeit 
als sehr dienlich angeraten, täglich eine 
Handvoll gut gesäuberterRosinen, trocken 
oder vorgeweicht und mit geriebenen 
Äpfeln gemischt, zu verzehren. 

Seit Anfang unseres Jahrhunderts ist 
die Banane in allen europäischen Län- 
dern eingeführt und zu einem begehrten 
Obst für Kinder und Erwachsene geworden. 

Fortsetzung Seile 23 





wenn sein KABA kommt! 


Mit Kaba trinkt er die Milch, die ihm so gut tut, gern. 
Kaba schmeckt ja auch herrlich wie Schokolade. 

Und - was fast noch wichtiger ist: zu den wertvollen Aufbau- 
stoffen der Milch kommen die des Kaba hinzu. Mit Kaba 
erhält der Körper alles, was er zum Aufbau der Knochen, 
der Zähne, der Muskeln, kurz für eine gesunde Entwicklung 
braucht. Die für die Assimilation wichtigen Mineralsalze des 
Kaba sind die gleichen wie die der Muttermilch. 

Kaba ist ein Kraftspender allerersten Ranges, dabei ist er 
leicht verdaulich und wirkt niemals stopfend. 


Für Kinder und Erwachsene gibt es nichts Besseres als 


KABA den Plantagentrank. 


Pakete von 50 Pfg. an 
bei ihrem Kaufmann 


Plantagentrank 
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Bengt Danielsson, der Verfasser unseres Berichtes, 
und der 80jährige Te Iho, der einzige auf der kleinen 
Südseeinsel Raroia, der noch die uralten heidnischen 
Lieder und Legenden kennt. Heute sind die meisten 
Polynesier Katholiken. Und mit jedem Alten, der stirbt, 
stirbt ein Teil des idyllischen Lebens auf Raroia; denn 
von den Bewohnern der umliegenden Inseln wird der 
jungen Generation Verachtung gegenüber dem Alt- 
hergebrachten gepredigt, das Friede und Untätigkeit, 
Frohsinn und Freundlichkeit und zugleich Großmut be- 
deutet. Die Prediger des Neuen haben nochnicht gesiegt. 


Ein beliebtes Kinderspiel: Schlittenfahrt durch den Sand auf einem Palmenblatt. „Noch erstaun- 
licher als die Freigebigkeit und Höflichkeit der Leute von Raroia*, sagt Bengt Danielsson, „ist 
die einzigartige Sorglosigkeit, ja der Leichtsinn dieses Völkchens. Nichts kann diese Menschen 
deprimieren oder beunruhigen, und wie Kinder haben sie die beneidenswerte Gabe, ganz der 
Gegenwart zu leben, das Gestern zu vergessen und sich um das Morgen noch nicht zu kümmern. 
Das Schlagwort dieser optimistischen Lebensphilosophie ist ein fröhliches »Aita peapea« — 
»Macht nichts!«, »Ist ja gleich!« Es gibt nichts, was die Leute dieser Insel aus der Ruhe bringt.“ 


Temou 
36 Jahre 
Hausfrau 





Die gute Stube. Seit langem schon verfügt jede Familie dieses 
Insel-Paradieses, die etwas auf sich hält, über ein Haus in euro- 
päischem Stil, wenn sie auch größtenteils noch in ihren Palmblätter- 
hütten wohnen. Zum europäischen Haus gehören natürlih auch 
europäische Möbel. Danielsson erzählt: „Die Standardgarnitur be- 
steht aus irgendeinem längst vergessenen Grund aus ein paar 
Stühlen, einem Eisenbett und einer Spiegelkommode. Aber keiner 
dieser Gegenstände hat einen praktischen Zweck, sie dienen nur 
als Dekorationsstücke. Zum Schlafen ziehen sie noch immer die 
Kokosmatte vor, die neven dem Bett auf den Boden gelegt wird.” 
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Marita 
10 Jahre 
Tochter 


Eines Tages weckte uns plötzlich schril- 
les Sirenengeheul vom Meer her. Wir 
liefen an die Westseite der Insel. Dort er- 
blickten wir zu unserer Verwunderung 
eine leuchtend weiße Lustjacht, die dicht 
vor demRiff auf den Wellen tanzte. Offen- 
bar verlangte man nach einem Lotsen, 
denn alle Mann an Bord winkten mit den 
Armen und deuteten nach dem Lagunen- 
eingang. Zwei Eingeborene sprangen, wie 
sie eben gingen und standen, ins Meer 
und schwammen zur Jacht hinaus, die so- 
fort den Motor anwarf. Niemand auf Ra- 
roia hatte je die Jacht gesehen, daher 
schwirrten im Nu die verschiedensten Ge- 
rüchte durch die Luft. Wer konnte auf 
einem so vornehmen Schiff zu Besuch 
kommen? Plötzlich kam einem eine Er- 
leuchtung: 


„Das muß Dug sein, das kann nur Dug 












Ein Paradies 


Im August des Johres 1947 ließ sich die „Kon-Tiki‘, ein Riesenfloß, mit sechs Norwegern an Bord über den Stillen Ozean 
treiben. Ungefähr in der Mitte zwischen Südamerika und Australien wurde die „Kon-Tiki”“ an Land geworfen, an den Strand 
der kleinen Koralleninsel Raroia. Die Männer waren überwältigt von der Schönheit, von der unbeschreiblichen Stille und 
von dem paradiesischen Frieden dieses Erdenflecks. Zwei Wochen trieben sie sich auf dem sonnengetränkten Strand umher 
und fischten und tauchten im kristallklaren Wasser der Lagunen; sie tanzten, sangen, scherzten mit den stets fröhlichen Poly- 
nesiern. Dann verließen sie das Inselparadies, das von den französischen Kolonialbehörden für fremde Einwanderer gesperrt 
ist, damit es noch lange ein Paradies bleibe. — Eines Tages, als Bengt Danielsson, einer der „Kon-Tiki”-Männer, in Stockholm 
war, bekam er einen Brief des Häuptlings von Raroia und eine Einladung. Mit Erlaubnis der Kolonialbehörden fuhr er zu- 
rück ins Paradies und lebte ein Jahr lang auf der glücklichen Insel unter glücklichen Menschen. Noch ist Raroia ein Paradies, 
wenn auch ein künstlich erhaltenes; aber trotz aller Vorsichtsmaßnahmen dringt die Zivilisation ein, verändert das Idyll und 
die Menschen. „Die schlimmste Bedrohung”, sagt Bengt Danielsson, „sind die ansteckenden Krankheiten. Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß sie einmal zur völligen Ausrottung der Bevölkerung führen werden.” Die einzigen Ausländer, die normaler- 
weise die Erlaubnis bekommen, nach Raroia einzuwandern, sind Missionare. Danielsson erlebte während seines Aufenthalts 
den Besuch einiger adventistischer Missionare aus Amerika. Darüber erzählt uns Bengt Danielsson in dem folgenden Bericht. 


sein!” schrie er begeistert, und alle an- 
dern stimmten ein. 

Allmählich ging uns auf, daß Dug mit 
Douglas Fairbanks identisch sein mußte, 
der Raroia Anfang der dreißiger Jahre 
aufsuchte. Er jagte damals Haie mit Hand- 
granaten, veranstaltete ein Tontauben- 
schießen, ließ wiederholt Feuerwerke ab- 
brennen und führte ein Schauturnen an 
Reck und Barren vor. Deshalb braucht man 
sich nicht weiter zu wundern, daß er bei 
unseren Insulanern unsterblichen Eindruck 
hinterließ. Als Erinnerung an seinen Be- 
such findet man übrigens da und dort in 
den Häusern vergilbte Fotos mit seinem 
Namenszug. 

Als bald darauf die Luxusjacht in unsere 
Bucht einfuhr, wurde indessen klar, daß 
es sich nicht um Douglas Fairbanks han- 
deln konnte. Von einem Lautsprecher 'n 
einem der Maste donnerte nämlich ein 
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„Gib uns unseren täglichen Fisch“, beten die Raroia-Kinder. Auf Raroia spielt der Fisch eine 
ungleich größere Rolle als das Brot. „Der Fisch-Speisezettel der Eingeborenen ist sehr abwechs- 
lungsreich“, berichtet Danielsson. „Im Gegensatz zu unseren Sonntagsanglern fischen sie nicht 
aufs Geratewohl, sondern sie überlegen zuerst, auf welche Fischsorte sie Lust haben, und wählen 
dann Geräte und Fangplatz. Da sich die Naturverhältnisse in den letzten Jahrhunderten nicht 
geändert haben, haben sich — wie die Sitten und Bräuche dieser Naturkinder — auch ihre Fang- 
methoden nicht gewandelt. Harpune und Speer sind noch immer die gebräuchlichsten Jagdgeräte.* 


Glückliche Insel der Südsee - Wie eine Raroia=Familie ihre Zeit verbringt: 
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der Südsee versinkt 


mitreißender Psalm, und auf einem gro- 
ßen Plakat am Vordeck konnten wir lesen: 
Christus mit uns. 

Aufs höchste gespannt, sahen wir ein 
halbes Dutzend Männer an Land steigen. 
Sie waren alle gleich gekleidet. Ihre Uni- 
form bestand aus einem gestreiften Leinen- 
anzug mit rotem Binder und weißem Tro- 
penhelm. Einer trat zu den Haufen neu- 
gieriger Raroianer und lächelte verbind- 
lich: = 

„Wir repräsentieren die Gemeinschaft 
der Adventisten vom Siebenten Tage. Laßt 
uns unsere Landung filmen!“ 

Die Raroianer trauten ihren Augen 
kaum. Hier kamen fremde popaa und er- 
boten sich freiwillig, den Traum ihres Le- 
bens zu erfüllen, der sie seit vielen Pa- 
peete-Reisen verfolgte, nämlich einmal ge- 
filmt zu werden, noch dazu ganz umsonst. 
Einmal sollten sie sich selbst auf der Lein- 
wand bewundern können! Man versprach 
sofort, alles zu tun, was die fremden Her- 
ren nur wünschten. Nun stellte einer der 
Adventistenmissionare mit raschen, siche- 
ren Griffen seine Filmkamera auf, die an- 
dern aber krochen wieder ins Boot, ruder- 
ten ein Stück in die Lagune hinaus und 
stiegen neuerlich an Land. Diesmal zöger- 
ten die Eingeborenen nicht einen Augen- 
blick, sondern stürzten sofort mit Freu- 
dengeheul auf den Kai hinaus. Dort fielen 
sie über ihre Gäste her wie minderjährige 
Autogrammjäger über ihren Lieblingsstar. s mn u . 
Nachdem die Landung gebührend aus Der Kopraschoner kommt ungefähr einmal im Monat nach Raroia, um das Hauptprodukt der Insel, Kopra, abzuholen. Gleichzeitig bringt er 
jeder Perspektive gefilmt worden war, Konserven und Waren aller Art zum Verkauf mit. „In den letzten 75 Jahren“, sagt unser Berichter, „hat sich die Ernährungsbasis radikal geän- 
versammelten sich die Adventisten im dert. Die Kopraschoner führten eine Unmenge neuer Lebensmittel und Konserven ein. Natürlich ißt man auch weiterhin Fisch, aber mit derselben 
Schatten einiger Tamanubäume und Berechtigung könnte man heute auch Rindfleischkonserven und Mehlklöße als Nationalspeisen bezeichnen. Sie verdanken ihre unerhörte Popu- 
stimmten ein fröhliches Lied des Willkom- larität zweifellos der Tatsache, daß sie sowenig Arbeit machen. Denn die Leute von Raroia arbeiten gar nicht gern. Sie haben es auch nicht nötig.“ 
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Auf der Hauptstraße des Paradieses. Was Danielsson über die Möbel der Polynesier von 
" Raroia sagt, gilt auch für die Fahrräder. „Auf der Insel Raroia leben etwa hundert Ein- 
geborene, und von diesen hundert Menschen besitzen mindestens fünfundzwanzig ein Fahr- 
rad. Sonderbarerweise sind alle Fahrräder funkelnagelneu. Sobald einRad nämlich Kratzer 
bekommt oder einen Defekt hat, wird es weggestellt, und der Besitzer kauft sich ein 
neues — einfach, weil keiner weiß, wie man so ein fremdes Ding repariert oder lackiert. 
Auf Raroia gibt es kaum Wege und Straßen. Die Dorfstraße ist genau dreihundert Meter 
lang, und sonntags, nach der Messe, werden diese dreihundert Meter stundenlang von 
Radfahrern beherrscht, die würdig und stolz unter ständigem Klingeln auf und ab fahren.“ 





Einfach, aber langweilig ist für die Polynesier das Kopramachen. Die Kokosnüsse werden Schöne Tochter der glücklichen Insel. Die Polynesierinnen sind wegen ihrerSchönheit berühmt, und viele 


gespalten und dann mit der Innenseite nach unten zum Trocknen aufgeschichtet. Im all- sind, wie Danielsson versichert, wirklich auffallend hübsch. Sie shmücken sich gern mit Blumen, und 
gemeinen rechnet man, daß eine Familie spielend drei Tonnen Kopra im Monat zustande keine fühlt sich richtig angezogen, wenn sie nicht eine Tiareblume hinter dem Ohr stecken hat. Die 
bringt. Auf das Wort „spielend“ scheinen ü!z Polynesier besonders großen Wert zu legen; Schönheit der Mädchen von Raroia hängt gewiß auch mit der Unversehrtheit des ganzen Lebens zu- 
denn jede anstrengende Arbeit vermeiden sie, so sie es nur können, selbst wenn dabei sammen. Darüber sagt Danielsson: „Da die Insel weitab von Schiffsrouten sich selbst überlassen blieb, 
Kokosplantagen zugrunde gehen und die Nüsse verfaulen. Und schaut man sich den Zeit- gelang es den Leuten, sich ihre ursprüngliche seelische Einheit und Unversehrtheit zu bewähren. Poli- 
plan einer Raroia-Familie an, dann sieht man ein, daß Raroia eine glückliche Insel der Un- tische Gegensätze sind unbekannt, kein religiöser Zweifel hat sich bisher bemerkbar gemacht, Nerven- 


tätigen ist. In welch anderem Land liegt das Hauptgewicht des Wochenplanes auf „Ruhe“? krankheiten, Schizophrenie und andere Krankheiten der Zivilisation gibt es nicht. Aber wie lange noch?“ 
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Zwei neue Bände von 
Bürgers Taschenbüchern! 


Als 13. und 14. Band erschienen soeben: 


Jeder Band DM 190 


Diese beiden neuen Bände bieten Ihnen wieder zu 
billigstem Preis Kostbarkeiten der zeitgenössischen Weltliteratur. 


Roland Dorgeles 





Geschichten vom Montmartre 
ae Be 


Niemand hat den Montmartre der Künstler mit solcher Liebe dargestellt wie 
dieser Dichter, der einmal schrieb: „Alles ist schön für den, der zu sehen ver- 
steht.“ Dorgel&s, der in Deutschland durch seinen bedeutenden Kriegsroman 
„Die hölzeınen Kreuze“ bekannt geworden ist, war in seinen jungen Jahren 
selbst einer vom Montmartre, er hat mit den Schriftstellern, den Malern und 
ihren Modellen gelebt, ihre Sehnsucht nach Glück und Ruhm wie ihre Nöte 
geteilt: diese Boh&me, da nur das Herz und das Talent etwas galten und der 
so rasch verwehende Traum vom Erfolg, in Wahrheit eine der wesentlichen 
Keimzellen für die Kunst unseres Jahrhunderts, wird hier noch einmal aus 
gütig verständnisvollem Humor der Mit- und Nachwelt geschildert. 


Pearl S. Buck 
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Das geteilte Haus 


Die große amerikanische Dichterin und Nobelpreisträgerin schrieb diesen Roman 
aus dem China von heute, ein Buch, das uns die Menschen unserer Tage in 
diesem reifsten Land der östlichen Kultur nahebringt und uns zeigt, wie die 
Probleme Europas im Fernen Östen Raum gewinnen. Wie alle ihre Werke, ist 
auch dieses eine Botschaft der Menschenliebe, gestaltet in einer Sprache, deren 
Kraft und Klarheit als unvergleichlich gilt. Das Gesamtwerk der Autorin behan- 
delt Probleme des chinesischen Lebens meisterhaft im Aufbau, mit feiner Beob- 
achtung der chinesischen Mentalität. Ihre Eltern wie auch ihr Gatte, dem sie 
später ins Innere des Landes folgte, standen im Dienst der Mission. Daher 
ihre gründlichen Kenntnisse des Lebens im Fernen Osten. 


Unter diesem Zeichen findet der anspruchsvolle Leser 
beste Lektüre: 


In allen Buchhandlungen erhältlich 


VERLAG DAS GOLDENE VLIES - DARMSTADT 





mens an — auf tahitisch! Darin stellten 
sie sich vor und: schilderten ihre Reise. 
Dann teilten sie sich in Gruppen und 
schwärmten zu zweit über das Dorf aus. 
Jede Gruppe war mit einer Filmkamera 
von Taschenformat, einer Leica, einer Me- 
dizinkassette, einem Bündel ämerikani- 
scher ällustrierter, einer Schachtel mit 
Süßigkeiten für die Kinder und einer 
DDT-Spritze bewaffnet. Überall schlug 
ihnen natürlich helle Begeisterung ent- 
gegen, und die Insulaner hefteten sich an 
ihre Sohlen. Vorsichtigerweise ließen sich 
jedoch die Besucher niemals in ein Ge- 
spräch mit irgend jemand ein, ohne ihn 
vorher tüchtig mit der Insektenspritze 
eingestaubt zu haben. Das betrachteten 
die Leute von Raroia glücklicherweise 
nicht als Mißtrauensvotum, sondern als 
weiteres Geschenk der Zivilisation. 

Dabei stieß eine dieser Patrouillen auf 
meine Frau Marie-Therese und mich. Be- 
vor wir noch ein schlichtes „Guten Mor- 
gen!” herausgebracht hatten, hatten sie 
uns bereits umzingelt und schleppten uns 
in das starke Sonnenlicht mitten auf der 
Dorfstraße. Während der eine blitzschneil 
seine Filmkamera hervorholte, brachte der 
andere seinen Fotoapparat in Ordnung 
und überschüttete uns mit einem Wort- 
schwall: 

„Nein, wie reizend, Sie zu treffen! Ihre 
braunen Freunde haben soviel von Ihnen 
erzählt! Kopf etwas nach rechts, bitte! 
Lächeln Sie! Sie sind tatsächlich die ein- 
zigen Weißen in der ganzen Tuamotu- 
gruppe! So nehmen Sie einander doch bei 
der Hand! Wie gefällt es Ihnen hier? Und 
jetzt blicken Sie ein wenig finster drein! 
Genau so! Das ist gerade, was diese In- 
seln so nötig haben: Europäer, die ein 
wirkliches Vorbild abgeben! So, und jetzt 
geben Sie Pastor Jones die Hand. Es mu3 
immer Leben in den Bildern sein. Schön, 
sehr schön! Können wir etwas für Sie tun? 
Ja, und jetzt sehen Sie nach links! Diese 
Schatten zerstören mir alles. Natürlich 
wenden wir nur Farbfilme an. Daß Sie 
schon so lange da sind! Gewiß ist es schön 
auf den Inseln, aber ich meine doch, daß 
Ihnen frisches Gemüse abgehen wird. 
Haben Sie Trockenmilch? Und Fruchtsaft- 
konserven? Natürlich schicken wir Ihnen 
ein paar Fotografien. Welche Größe wün- 
schen Sie? Gehen Sie jetzt langsam die 
Dorfgasse entlang. So, und jetzt tun Sie, 
als hätten Sie einen Bekannten gesehen. 
Ja, es ist tatsächlich das erste Mal, dıß 
wir auf Raroia sind. Wie nett, daß wir Sie 
hier finden! So, und jetzt lächeln Sie wie- 
der. Und jetzt unterhalten Sie sich mit 
Pastor Jones. Ich bin überzeugt, die Bil- 
der werden gut. Und wie lange wollen Sie 
bleiben? Danke schön, Schluß! Entschuldi- 
gen Sie, ich vergaß mich vorzustellen: 
mein Name ist Pastor White!“ 

Natürlich luden wir die Pastoren Jones 
und White ein, bei uns einzutreten und 
ein Glas Fruchtsaft zu trinken, dessen sie 
zweifellos beide dringend bedurften und 
das sie sich auch wohl bereits ehrlich ver- 
dient hatten. Außerdem war ich auf ihre 
Missionspläne neugierig und fragte sie 
nach Herzenslust aus. 

„Es war immer unser Ziel, Französisch- 
Ozeanien zu bekehren, wie ja natürlich 
die ganze Welt!“ erklärte Pasior White. 
„Leider legen uns indessen die Behörden 
so viele Hindernisse in den Weg, daß es 
uns fast unmöglich ist, etwas auszurichten. 
Eine Weile waren wir beispielsweise ge- 
zwungen, unsere Missionare als Touristen 
verkleidet loszuschicken, um in aller Heim- 
lichkeit zu arbeiten. Seit der gegenwärtige 
Gouverneur im Amt ist, haben wir jedoch 
die Erlaubnis erhalten, zu wirken, wo wir 
wollen. Und wir haben natürlich die Ge- 
legenheit beim Schopf genommen und 
eine Großoffensive gestartet. Die Lust- 
jacht, die wir verwenden, hat ein Mitglied 
unserer Kirche zur Verfügung gestellt. 
Damit können wir alle Inseln der Tuamotu- 
gruppe bedeutend rascher und sicherer 
aufsuchen, als wenn wir auf schmutzige 
Kopraschoner warten müßten. Für den 
weiteren Verlauf unserer Arbeit haben 
wir eine ähnliche Jacht in Auftrag ge- 
geben, denn es ist natürlich am besten, 
ein eigenes Missionsschiff zu besitzen. 
Wir rechnen, daß es an Bord Plätze für 
zwölf Privatkajüten mit eigener Dusche 
geben wird, einen Salon mit Bibliothek 
und einen Speisesaal mit Kühlschrank 
und Ventilatoren.” 

„Das ist ja prima! Aber müssen Sie 
nicht für den gleichen Lebensstandard 
auch auf allen Inseln sorgen, wo sie Mis- 
sionare an Land setzen?” erkundigte ich 
mich erwartungsvoll. 

„Nein, das ist nicht nötig“, antwortete 
Pastor White und lachte. „Wir bleiben 
nämlich nie selbst auf einer Tuamotuinsel. 
Wir beschränken uns darauf, solche Pro- 


pagandareisen auszuführen. Die Pastoren, 
die wir zurücklassen, sind sämtlich ge- 
borene Tahitier. Wir sind der Meinung, 
einheimische Priester haben viel mehr 
Chancen. Sie mischen sich unter die Ein- 
geborenen, heiraten oft eine Frau ihrer 
Gemeinde und arbeiten sozusagen von 
innen. Ein weißer Missionar kann nie 
denselben Kontakt erreichen wie ein Ein- 
heimischer und hat außerdem Sprac- 
schwierigkeiten.“ 

„Ich bitte um Verzeihung“, warf ich ein, 
„aber ich habe den Eindruck, daß Sie alle 
erstaunlich gut 1ahitisch sprechen. Wie 
lange haben Sie insgesamt in Französisch- 
Ozeanien gearbeitet?“ 

„ZweiMonate, genau so lange wie meine 
Kollegen. Aber wir haben in unserer Mis- 
sionsschule in den Vereinigten Staaten 
Tahitisch studiert. Jeder Missionar, der 
nach Französisch-Ozeanien will, muß min- 
destens zwei Jahre Vorlesungen in Tahi- 
tisch, Ethnologie und Geographie hören.” 

„Ausgezeichnet! Aber sind Sie nicht 
auch in Krankenpflege und Medizin aus- 
gebildet?“ wandte ich bescheiden ein. 

„Ja, natürlich, aber dieses Studium müs- 
sen wir hinter uns haben, bevor wir die 
Spezialkurse belegen können, die die Ver- 
hältnisse in dem gewählten Missionsfeld 
behandeln. Ich habe zum Beispiel eine 
vollständige Ausbildung als Krankenpfle- 
ger und bin mit einer Reiseapotheke aus- 
gerüstet. Wenn Sie also -Kranke hier 
haben, denen Hilfe not tut, so brauchen 
Sie es mir nur zu sagen.“ 

Damals hatten wir uns schon selbst eine 
ziemlich wohlassortierte Apotheke zu- 
gelegt. Aber dieNadel unserer Injektions- 
spritze hatte sich leider verbogen. Deshalb 
fragten wir unsern energischen Pastor, ob 
er uns nicht vielleicht eine neue Nadel 
verehren könnte. Er holte sofort zwei 





Pakete aus seiner Medizinkassette, ein 
größeres und ein kleineres. 

„Bitte schön!” sagte er, „in dem kleinen 
Paket haben Sie die Spritze, in den gro- 
Ben die Nadeln.“ 

„Danke schön“, sagte ich, „aber das ein- 
zige, was wir brauchen, ist eine Nadel.“ 

„Eine Nadel? Sie wollen doch wohl nicht 
sagen, daß Sie die Nadel jedesmal aus- 
kochen! Das ist eine unpraktische Me- 
thode. Ich wende jede Nadel nur einmal 
an. Hier haben Sie fünfzig Nadeln, alle 
steril. Sie können sie nach der Anwendung 
sofort wegwerfen. Wenn Sie mehr brau- 
chen, so sagen Sie es nur.“ 

Ehe wir ihn daran hindern konnten, 
hatte er einen ganzen Haufen Medika- 
mente vor uns aufgestapelt, alles, was gut 
und teuer war, von Hansaplast bis zu 
Penicillin. 

Unterdessen setzten die übrigen Pa- 
storen ihren Propagandafeldzug unter den 
Kindern Raroias fort. Natürlich eroberten 
sie überall die Herzen im Sturm. Das be- 
ruhte nicht nur auf der freigebigen Ver- 
teilung von Medikamenten und Bonbons, 
sondern vor allem darauf, daß sie im 
Handumdrehen alle Einwohner inter- 
viewten und versprachen, ihre Lebens- 
geschichten in einer Zeitschrift auftahitisch 
zu publizieren. Der allergrößte Schlager 
war jedoch das Fotografieren. Zwei der 
Adventisten hatten nämlich funkelnagel- 
neue sogenannte Polaroidkameras mit, 
Apparate, mit denen man in kaum einer 
Minute ohne jede Entwicklerflüssigkeit 
Positive herstellen kann. Zu ihrem Staunen 
und Entzücken bekamen also unsere Insu- 
laner ohne langweiliges Warten prima 
Porträtaufnahmen geliefert, die keinen 
Groschen kosteten. 

Dieser für alle Beteiligten höchst erfolg- 
reiche Tag schloß mit einer Zusammen- 
kunft auf einer Veranda. Wir fühlten, daß 
wir nach diesen Ereignissen einss seeli- 
schen Zuspruchs besonders bedurften, und 


ließen uns deshalb in einem Winkel in- 
mitten unserer alten und unserer neuen 
Freunde nieder. Zu unserem Erstaunen 
bekamen wir aber weder Bibelworte noch 
eine Predigt vorgesetzt, sondern ein groß- 
artiges Konzert. Zuerst sangen die Pasto- 
ren einige Negro Spirituals. Die Zuhörer 
zeigten sich sehr erbaut und applaudierten 
fleißig. Als nächste Nummer kam ein 
Cowboylied. Noch stärkerer Beifall. Und 
dann folgte eine Hawaii-Serenade: wieder- 
um Applaus und Bravorufe. Den Abschiuß 
machte Tahitis Nationalhymne „Mauruuru 
a vau“. Sie wurde natürlich mit ohren- 
betäubendem Jubel begrüßt. 

Nach kurzer Pause verwandelten sich 
die Pastoren mit ein paar Griffen in ein 
schmissiges Jazzorchester. Aus merkwür- 
dig geformten Futteralen, die längst die 
Neugier des Dorfes erregt hatten, nahmen 
sie Flöten und Saxophone und legten los. 
Die Raroianer, die noch niemals Saxo- 
phone gesehen hatten und nur Bambus- 
flöten kannten, waren so entzüct über 
die neuen Instrumente, daß sie für eine 
Weile sogar vergaßen, daß ihnen Jazz- 
musik eigentlich gar nicht gefiel. Noch 
mehr schwollen natürlich die Wogen der 
Begeisterung an, als die Pastoren ein Pot- 
pourri polynesischer Melodien zum besten 
gaben und dann ein paar wohlbekannte 
Psalmen und religiöse Lieder anschlossen. 
Die Stimmung wuchs, die Zuhörer be- 
gannen gebieterisch Dakapo zu verlangen, 
die Pastoren spielten, schwitzten und 
sangen. Dann ruhten sie sich eine Weile 
aus, aber nur, um sich danach mit erhöh- 
tem Schwung ins Zeug zu legen. Wahr- 
haftig, das war ein Musikabend, den man 
auf Raroia zu schätzen wußte! Als unsere 
Freunde, die Pastoren, zum viertenmal 
„Stille Nacht, heilige Nacht“ anstimmten 
— zu Saxophonbegleitung —, verzogen 
wir uns diskret. 

Am andern Morgen mußten die Adven- 
tistenmissionare die Insel wieder ver- 
lassen. Fast alle Insulaner heulten wie 
die Schloßhunde und baten sie kniefällig, 
bald, recht bald wiederzukommen. Sie 
antworteten mit einem fröhlichen Lied, 
dessen Refrain lautete: 

„Ja, wir kommen, ja, wir kommen, 
Seid froh und faßt Mut! 

All Ihr Freunde, ja, wir kommen 
Bald wieder zu Euch!“ 









Dann ließ das Schiff dreimal seine 
Sirene ertönen und puckerte langsam vom 
Ufer weg. Erst als es außer Sicht war, 
kehrten unsere Freunde ins Dorf zurück. 
Wie üblich, blieben einige bei unserem 
Haus stehen, um auf unserer schattigen 
Veranda das Geschehene nochmals durch- 
zusprechen. Ich konnte nicht umhin, sie 
etwas zu fragen, was mich am Tage vor- 
her lange und erfolglos beschäftigt hatte. 
Woher kam es, daß sie die Adventisten- 
missionare mit solch überquellender Be- 
geisterung empfangen hatten, während 
sie doch allesamt Anspruch darauf er- 
hoben, gute Katholiken zu sein? 

„Ach was“, erklärte einer munter, „nicht 
einmal Pater Benoit könnte etwas gegen 


„Nun, Karl, was hast du mir von der 
Reise mitgebracht?” EB 
„Viel Stoff, einen wunderbaren Stoif 
für fünf Romane!“ "+ 
„Ach — zu einem neuen Kleid wär's 
mir lieber!“ 


REITEN ET VERDIENEN 


sie haben, so nette Menschen, wie sie 
sind! Außerdem haben sie kein Wort von 
Religion gesprochen ...“ 

Ich dachte an den armen Pater Benoit, 
den katholischen Missionar; in seinem ab- 
getragenenHabit und an seine drei schäbi- 
gen Holzkistchen, und verstand endlich, 
warum er sich über die Konkurrenz der 
Adventistenmissionare so ärgerte. Auch 
für den besten Seelsorger der Welt muß 
es ein hartes Stück sein, gegen einen so 
wohlorganisierten Trupp von Seelenchar- 
meuren aufzukommen. 





Was man nicht alles ißt... 


Zum Nachtisch: Schmetterlinge 


Kleine Weltreise zu den Merkwürdigkeiten der Küche- Von Harry Schraemli 


Wer Muße hat, sich in die Kochkunstliteratur der Völker zu vertiefen, wird mit 
Schmunzeln feststellen können, daß alles, was auf dieser krummen Erde „fleucht und 
kreucht“, irgendwo als Leckerbissen geschätzt wird. Geht man der Sache auf den Grund, 
so wird man ebenso erstaunt, aber vielleicht weniger schmunzelnd herausfinden, daß 
die absonderlichsten Speisen aus rein ernährungshygienischen Gründen gegessen 
werden und ganz selten etwas mit Schlemmerei oder gar Liebhaberei zu tun haben. Von 
diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, wird uns sogar die stark überwürzte Kocherei 
der Antike und des Mittelalters verständlich, denn die so überaus reichlich verwen- 
deten Gewürze halten in erster Linie eine antiseptische Wirkung auszuüben und waren 
außerdem noch als Verdauungsbeihilfe gedacht. Was wir heute an Gewürzen einsparen, 
ersetzen wir prompt durch Rauchwaren, Aperitifs, Spirituosen und durch allerlei der 


Chemie entsprungene Pillen und Pülverlein. 


Wenn wir sehen, daß die Eskimos rohe 
Walroßleber essen, so soll das bei uns 
keine Gänsehaut hervorrufen, sondern 
uns als Beweis gelten, daß der Körper 
nach allen Aufbaustoffen verlangt, deren 
er bedarf, ganz gleich, wo dieser Körper 
lebt und ob dessen „Besitzer“ nun einmal 
etwas von Vitaminen gehört hat oder 
nicht. 

Die Chinesen verschmausen Haifisch- 
flossen, Regenwürmer und Schwalben- 
nester, verabscheuen dafür aber unseren 
Käse, den wir bekanntlich dann am lieb- 
sten haben, wenn er „läuft“. Die japa- 
nische Speisekarte strotzt nur so von Ab- 
sonderlichkeiten, und in Tokio gibt es 
mehr Spezialitätenrestaurants als irgend- 
wo anders. Bären-, Fuchs-, Eber- und 
Affenfleisch finden wir noch einigermaßen 
in Ordnung, hingegen stimmt uns ge- 
röstete Krähe oder giftiger Kugelfisch 
schon gar nicht verlangend, und das als 
große Delikatesse ausgeschenkte Blut von 
Schlangen kann uns sogar Entsetzen ein- 
flößen. Aber sachte, sachte! Das gleiche 
Entsetzen packt den Japaner, wenn er 
sieht, wie wir mit dem größten Behagen 
Schnecken verspeisen. Auch unsere Blut- 
wurst scheint mir, genau betrachtet, ein 
merkwürdiger Leckerbissen zu sein. Der 
besagte giftige Kugelfisch kann übrigens 
nur von besonders gewandten Köchen zu- 
bereitet werden, die sogar im Besitze einer 


polizeilichen Erlaubnis sein müssen. Die 
giftigen Teile, wie Eierstock, Blut und eine 
zwischen dem Fleisch und der Haut sich 
befindende Substanz, müssen mit aller 
Sorgfalt entfernt werden. Gegessen wird 
der Fisch meist in gekochter Form; aber 
auch eingemacht, mit Meerrettich als Bei- 
gabe, soll er vorzüglich munden. Auch aus 
Walfisch bereiten die Japaner ein aus- 
gezeichnetes Gericht, und zwar handelt es 
sich um die Haut des Meerungeheuers, 
die, in kleine Scheiben geschnitten und 
recht gut gewässert, zu einer köstlichen 
Delikatesse verarbeitet wird. 

Wem solche Bissen komisch vorkom- 
men, der sei daran erinnert, daß man in 
Marokko Heuschrecken ißt und bei uns 
Froschschenkel, die aber auch wieder nicht 
schlechter sind als die in Australien be- 
liebten Schmetterlinge. Unsere Vorfahren 
ergötzten sich an Eidechsen, Bibern und 
Fischottern, und die alten Engländer 
hatten eine geradezu kindische Vorliebe 
fürSchwäne. Dürfen wir es daden Arabern’ 
verargen, wenn sie das Fleisch des Kamels 
als das Herrlichste rühmen, das einen 
Gaumen erfreuen kann? Kamelfleisch 
macht stark, mutig und gescheit; frische 
Kamelmilch ist ein fabelhaftes Abführ- 
mittel, kalte Kamelmilch ein entsprechen- 
des Gegenmittel. Die Römer liebten eine 
Art Feldmäuse, die in Kastanienwäldern 
lebten; sie züchteten diese sogar und 
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Das Prägen von Goldmünzen gilt seit jeher als Hoheits- 
. 

recht des Staates. Er bestimmt den Münzfüss” die Zahl 

der Münzen, die aus einerUInze Feingold zu prägen sind. 
















Unter den deutschen Weinbrand-Spitenmarken nimmt 


BOTH-ALT-GOLD eine Sonderstellung ein: aus erlesenen 
Charente - Weinen mit Kunst und Sorgfalt destilliert 
auf Eichenfässern zur Vollkommenheit gerei# und mit 
allen Vorzügen eines grossen Weinbrands ausge= 
stattel, entspricht BOTH-ALT- GOLDallen Erwa ttungen 
eines anspruchsvollen Kenners.Und dennoch kostet 
eine Flasche BOTH-ALT-GOID-und diesist das Ergeb 
nis planvoller Rationalisierung, derenVorteile dem 
Verbraucher zugute Kommen - nur DM 12,90 
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Ein Weinbrand von achtzchn Karat 
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Morus - Eine Geschichte der Tiere 


Ihr Einfluß auf Zivilisation und Kultur 
400 Seiten mit 80 Textabbildungen und 31 Bildtafeln, Leinen DM 19,80 





Neil Paterson - Thirza, Tochter der See 
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C.W. Ceram - Götter, Gräber und Gelehrte 


Roman der Archäologie 
248. - 262. Tausend, 496 Seiten mit 31 Bildtafeln und 54 Abbildungen im Text, Leinen DM 19,80 


Walther Kiaulehn - Die eisernen Engel 
Geburt, Geschichte und Macht der Maschinen 


von der Antike bis zur Goethezeit 
320 Seiten mit 46 Bildtafeln und 72 Abbildungen im Text, Leinen DM 18,50 


Heinrich Eduard Jacob - Sage und Siegeszug des Kaffees 


Die Biographie eines weltwirtschaftlichen Stoffes 
368 Seiten mit 17 Textillustrationen und 60 Bildern auf Kunstdrucktafeln, Leinen DM 19,80 
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Roman, 696 Seiten, Leinen DM 18,30 
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Prospekte verlangen Sie bitte direkt vom 


ROWOHLT VERLAG HAMBURG 13 








mästeten sie in speziellen Behältern; am 
vortrefflichsten sollen sie jedoch frisch 
geboren, also lebend gewesen sein. Man 
packte sie am Schwänzchen, tunkte sie in 
eine herrliche Soße, bei welcher Honig 
die Hauptkomponente war, hielt sie hoch 
und ließ sie dann im weitgeöffneten Mund 
verschwinden. Scheußlici, und doch nicht 
schlimmer als die von neapolitanischen 
Kindern mit Entzücken lebend verspeisten 
Frutti di mare. 

Die Extravaganzen der römischen Kaiser 
entsprangen einer entarteten Schlemmerei 
und gehören demnach nicht hierher. Das 
Fleisch des Esels lobten die alten Griechen 
in alle Himmel, und die Lappländer 
mischen ihrem Essen Baumrinde bei, wo- 
für andere Völker sich wieder an Tonerde 
ergötzen. Daß im ersten und zweiten Welt- 
krieg dem Brot in einigen Ländern Säge- 
mehl beigemischt wurde — wenn auch 
nicht offiziell —, das pfiffen die Spatzen 
von den Dächern; im Gegensatz hierzu 
brach in der Schweiz beinahe eine Revo- 
lution aus, als man dem Brotteig... Kar- 
toffelmehl beimengte. 

Indische Kulis haben eine besondere 
Vorliebe für die Mettadratte, und afri- 
kanische Eingeborene delektieren sich am 
Abok, einer anderen Rattenart. Wen da 
ein Gruseln überkommt, der blättere in 
der Cuisiniere assiegee ou l'art de vivre 
en temps de siege, die 1871 in Paris das 
Licht der Welt erblickte. Auf Seite drei- 
zehn wird ihm die Katze als Leckerbissen 
empfohlen, auf Seite zwanzig der Hund, 








auf Seite siebenundzwanzig kommt end- 
lich die Ratte an die Reihe. Vorsichtiger- 
weise wird dem Leser empfohlen, den ge- 
fährlichen Trichinenträger mehrere Tage 
zu marinieren, ehe man ihn auf den Tisch 
bringt. Mit dieser Rattenspeise hatte ich 
ein köstliches Erlebnis. Eines Tages wurde 
ich für eine amerikanische Zeitung inter- 
viewt. Der Interviewer, einer der be- 
kanntesten Auslandjournalisten, berich- 
tete auch etwas über das merkwürdige 
Kocbücllein und sein Rattenrezept. Er 
hob hervor, daß ich das Rezept wohl be- 
sitze, es jedoch nicht verwende. Wenige 
Tage, nachdem unser Zwiegespräc in der 
amerikanischen Zeitung erschienen war, 
schikte man mir eine holländische Zeit- 
schrift zu, in welcher die Geschichte eben- 
falls stand; hier las ich nun mit entsetzten 
Augen, daß eines meiner Lieblingsgerichte 
„Rattenragout” sei. Nun folgte Schlag auf 
Schlag! Der Berliner Telegraf schrieb an 
der ominösen Stelle wörtlich: „Schraemli 
hat sich vor allem durch sein Rezept für 
gebratene Ratten einen Namen gemacht.” 
Ein belgisches Journal feierte mich als 
Nachkomme des genialen Kochs, der nach 
der Kapitulation von Paris, dem Kanzler 
Bismarck die Filets de rat aux champi- 
gnons unter dem Namen Delices deSole ä 
la Cambaceres auftragen ließ. Eine ägyp- 
tische Zeitung schaltete sich ein, und eine 
spanische Gazette glaubte mir Verbesse- 
rungsvorschläge unterbreiten zu können: 
sie schlug die Zugabe von Sherry vor. Aus 
Deutschland bekam ich geradezu kilo- 


weise Briefe. Fast alle enthielten eine 
Bitte, angefangen vom bescheidenen 
Wunsche desBriefmarkentauschens — den 
ich prompt erfüllte — bis zum dringenden 
Gesuch um sofortige Adoption, dem ich 
allerdings nicht nachkam, denn das „Kind” 
war vier Jahre älter als ich, und meine 
Frau war trotzdem dagegen. Obschon 
heute zwei Jahre seit dieser Episode ver- 
gangen sind, geistert die Rattengeschichte 
immer noch im europäischen Blätterwald 
herum, und erst vor kurzem brachte eine 
neapolitanische Zeitung meine „Lebens- 
geschichte“ in derselben Woche sogar 
zweimal; wie man sieht: tote Ratten kön- 
nen also Geschichte machen. 

Wer nun jemals in die Verlegenheit 
kommen sollte, wirklich Ratten essen zu 
müssen, der merke sich folgendes: Die 
Ratten werden getötet und abgezogen wie 
Hasen. Das Fleisch wird zugeschnitten, 
wobei alle Innereien weggeworfen wer- 
den. Die reinen Fleischstücke werden in 
rotem Burgunder unter Beigabe von 
Pfefferkörnern, Lorbeerblatt und geschnit- 
tenen Karotten einige Tage mariniert. 
Nachher werden sie in frischem Burgun- 
derwein (die Marinade wird nicht ver- 
wandt) unter den üblichen Beigaben ge- 
dünstet und mit in Butter zubereiteten 
Pilzen überdeckt serviert. Als Beigabe 
eignen sich Salzkartoffeln, die jedenfalls 
dann das einzige sein werden, was noch 
erhältlich ist. Sollten aber wider Erwarten 
noch irgendwoTeig- 
waren aufzutreiben 
sein... so werfe 
man die fertigen 
Rattenfilets zum 
Fenster hinaus. 


Ganz und gar un- 
tafelmäßig, selbst 
für den vernarrte- 
sten Schlemmer, ist 

Menschenfleisch, 
und doc gibt es 
Bücher, die sich mit 
diesem Problem ein- 
gehend auseinan- 
dersetzen.Unterden 
Kannibalen schei- 
nen da ganz beson- 
dere feinschmecke- 
rische Vorurteile zu 
herrschen; so be- 
haupten die Ken- 
ner, daß das Fleisch 
der Europäer fade 
sei, das der gelben 
Rasse aber ranzig 
schmecke; lediglich 
Negerfleisch habe 
den geschätzten 
„Hautgout“, was ja 
wohl stimmen mag. 
Über die Zuberei- 
tungsarten wird 
heftig gestritten: 
Die großen Gour- 
mands wünschen, 
daß es in Stücken, 
die nicht größer als 
eine Hammelkeule 
sein dürfen, minde- 
stens zwölf Stunden 
am Spieß geröstet 
werde, was natürlich bei sehr kleinem 
Feuer zu geschehen habe. Sobald das 
Fleisch knusprig sei, solle man würzen. 
Von Zeit zu Zeit sei es mit frischem Palm- 
öl zu übergießen. Als Beigabe eigne sich 
am besten ein nicht zu scharfer Pilaw. 

Das beste Stück am Menschen soll nicht 
etwa das Herz sein — wie von uns Kultur- 
menschen fälschlicherweise angenommen 
wird —, sondern die Handballen, in zwei- 
ter Linie der Allerwerteste und in dritter 
die „Rippli“. Doch genug von dieser „Ga- 
stronomie der Wilden“. Wenn kanniba- 
lische Feinschmecker behaupten, Men- 





WAS-FOR SCHONE UND 


schenfleisch schmecke wie unreife Bana- 
nen und habe eine leichte Tendenz zur 
Fadigkeit, so wundere ich mich darüber 
nicht, denn nur fade Menschen lassen sich 
selbst auffressen, die rassigen hauen vor- 
her zu oder ab. 

Vielleicht neigt man zur Ansicht, daß 
unsere Zeit keine ausgefallenen Lecker- 
bissen mehr auf die Tafel kommen läßt. 
Falsch! Ich habe Kenntnis von einem 
Menü, das sich wie folgt zusammensetzte: 
Omelett mit frischen Veilchen als Fül- 
lung, Seehecht in Eukalyptus-Soße, Roast- 
beef mit Schnupftabak überstreut, junge 
Erbsen in Chartreuse-Likör, Salat mit Eau 
de Cologne angemacht, Fruchtkuchen mit 
Aprikosen und Senf und zum Schluß 
Kaffee mit Tomatensoße. 

Wegen dieser Speisenfolge soll niemand 
auf dem Kopf stehen. In Polen ißt man 
einen Weichkäse, der ebenfalls mit Tabak 
bestreut wird, und ob man nun Schnaps 
oder Tomatensoße in den Kaffee gießt, 
zum Teufel ist er in beiden Fällen. 

Die in unseren Restaurants oft spaßhaft 
bestellten Elefantenkoteletten sind eben- 
sooft in derNähe von zoologischen Gärten 
gegessen worden, wie etwa Bärenbraten 
in Bern. Es mag interessieren zu hören, 
daß unsere Kochbücher bis Ende des letz- 
ten Jahrhunderts Rezepte zur Verwendung 
des Bärenfleisches brachten. Einzig mit 
dem Vogel Strauß scheinen die Köche 
nicht fertig geworden zu sein, scheint sein 





U KIDS 
Dun 


„Sie hätten ihn mal sehen sollen, als 
er den »Lederstrumpf« gelesen hat!“ 





Fleisch doch zäher als Leder zu sein. Dem 
Känguruh hingegen wird wieder viel 
Gutes nachgerühmt. Eine Känguruh- 
schwanz-Suppe ist besser als jede Oxtail, 
und ein gespickter Känguruhrücken ist ein 
geradezu fürstliches Essen. 

Noch manchem ähnlichen problemati- 
schen „Happen” wäre nachzuspüren, doch 
lassen wir es mit der Feststellung be- 
wenden, daß wirklich schon alles, von 
der abgelaufenen Schuhsohle bis zum Ele- 
fanten am Spieß, von gewandten Küchen- 
meistern zubereitet und von „Kennern“ 
verspeist wurde. 
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KALODERMA GELEE 
IST EIN SPEZIALMITTEL, 
DAS IHRE HANDE AUCH 
BEI ANGREIFENDER 
ARBEIT UND KALTESTEM 
WETTER IMMER ZART UND 
GLATT ERHALTEN WIRD. 


ABENDS VOR DEM 
SCHLAFENGEHEN DIE 
HANDE WASCHEN UND 
ABTROCKNEN. DANN 
GLEICH KALODERMA-GELEE 
EINREIBEN. 


KALODERMA GELEE, 
WOZU BRAUCHST DU 
DENN DAS? 

ICH NEHME IMMER 
ZITRONENSCHALE 
FÜR MEINE HÄNDE! 


ZARTE HÄNDE DU HAST. 
DAS IST MIR ERST 
IN LETZTER ZEIT 
AUFGEFALLEN — 


BOSE, ABER 
DAS SIEHT 
MAN DEINEN 
HÄNDEN 
AUCH AN! 


“er Nacht zart ind glatt 


dünc.: 
KALODERMA 


SPEZIELLZUR 


aP YlEe2 2 2 ZcH- 
Tuben zu DM 1.20 und DM 0.70 
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120 Millionen für einen Edelstein 


Berühmte Diamanten und ihre Schieksale 


75 v. H. des Weltvorrats an Diamanten 
sollen bereits gefördert sein. Die Diaman- 
tenförderung ist, wie die des Goldes, fast 
englisches Weltmonopol. Über drei Viertel 





Der Traum jeder Frau ist es, ein schönes 
Schmucstüc zu tragen. Sie fragt oft nicht da- 
nach, ob die funkelnden Steine und die matt 
schimmernden Perlen „echt“ sind. Für sie ist 
ein Schmuckstück zunäcst nur ein Attribut, 
das ihre Schönheit und Eigenart betonen soll. 





„Der Berg des Lichts“, der berühmte 106karä- 
tige „Kohinur“, ziert Englands Krönungskrone. 





Die Staatskrone für Königin Elisabeth, die 
hier gerade gereinigt wird, enthält insgesamt 
2783 Diamanten, 277 Perlen, 17 Saphire, elf 
Smaragde und fünf Rubine. Darunter befinden 
sich eine Reihe historischer Stücke, wie der 
berühmte Saphir von Eduard dem Bekenner, 
den er zu seiner Krönung im Jahre 1042 trug, 
ferner der Rubin des Schwarzen Prinzen, den 
dieser von Pedro dem Grausamen erhielt. 


der Weltproduktion werden ebenfalls in 
Südafrika gewonnen, jährliche Werte bis 
zu 350 Millionen Mark. Es ist das nur 
1 v. H. der übrigen Bergwerkserzeugung, 
die 30 Milliarden Mark an jährlichen 
Werten beträgt. Der Wert aller im Umlauf 
befindlichen Diamanten wird auf 70 Mil- 
lionen Dollar geschätzt. Ihre Masse ent- 
spricht der Hälfte des Gewichtes einer 
modernen Lokomotive! 


Bis vor einem Menschenalter wurden 
jährlich nur 60 Kilogramm Diamanten ge- 
fördert, und zwar in Indien und Brasilien, 
das Doppelte an Rubinen und das Sechs- 
fache an Saphiren. Da führte der Zufall zu 
"ntdeckungen in einzelnen trockenen 

ußbetten im Oranjefreistaat, und im 

„umel des Diamantenfiebers stieß man 
„ann auf die Gruben von Kimberley, wo 
‚ıch die Edelsteine in der obersten Schicht 
tanden, in alten vulkanischen Trichtern, 
die ganz von Diamanten durchsetzt waren. 


Farbe und Strahlung der Diamanten 
hängen offenbar von der Tiefe ihrer La- 
gerung ab. Je tiefer die Steine liegen, um 
so schöner sind sie. Der gewöhnliche Dia- 
mant ist weiß. Rote, blaue, gelbe, braune, 
schwarze, grüne und vor allem emerald- 
smaragdgrüne Steine sind kostbare Spiel- 
arten. Der größte, 1934 gefundene Diamant 
ist der „Jonker“, den Amerikaner für 
150 000 Pfund erwarben. Er machte einen 
verarmten Farmer Transvaals mit Namen 
Jonker. mit einem Schlag zum Krösus. Zu 
den berühmten schicksalsreichen Diaman- 
ten gehört der „Florentiner“ in der Wiener 
Schatzkammer, den einst Karl der Kühne 
von Burgund als Hutagraffe getragen hat, 
sowie der „Frankfurter Solitär“, der im 
Goldenen Vlies angebracht ist, und der 
„Rosenrote Diamant“ im Maria-Theresien- 
Orden. Der 136°/skarätige (ein Juwelen- 
karat = 200mg) „Regent“ wurde in den 
Gruben des Großmoguls von Indien ge- 
funden; der Regent von Frankreich zahlte 
im Jahre 1720 2 Millionen Franken für ihn, 
und Ludwig XV. trug ihn am Hut, als er 
Marie Antoinette begrüßte. In der Revo- 
lution verloren und wiedergefunden, 
wurde er von Napoleon gekauft, der ihn 
in seinen Degenknauf einarbeiten ließ. 
Der 34!/s2karätige „Sancy“ wurde 1701 vom 
König von Preußen seiner Krone einge- 
fügt. Friedrich der Große gab ihn seiner 
Gattin. Königin Luise und die letzte Kai- 
serin trugen ihn als Anhänger. Den „Grü- 
nen Diamanten“ erwarb Friedrich der 
Große 1742 für 200 000 Taler und trug ihn 
als Hutagraffe. Den „Großmogul” wollte 
der Schah von Persien 1924 für ein Eisen- 
bahnnetz verkaufen. Der 106karätige 
„Kohinur“, d. h. Berg des Lichtes, wurde 
1603 in das Postament am Sarkophag 
des Großmoguls Akbar eingelassen, 1851 
wurde er auf der Londoner Weltaus- 
stellung gezeigt und kam in den eng- 
lischen Kronscatz. Der „Orlow“ hatte 
einst das Auge einer indischen Götter- 
statue gebildet; Graf Orlow schenkte ihn 
Katharina II., die damit ihr Zepter be- 
reicherte. Größer und schöner ist der 
„Blaue Diamant“, den man 1927 im Mau- 
soleum des Dschingis-Khan bei Karako- 
rum in der Mongolei gefunden haben will. 
In einem niederrheinischen Bauernschmuck 
wurde 1929 ein gelber Diamant gefunden, 
der, groß wie ein halbes Taubenei, irrtüm- 
licherweise für einen Topas gehalten 
wurde. Dagegen hat sich der „Braganza“ 
als ein Topas erwiesen. Berühmt sind fer- 
ner der strohgelbe „Tiffany“, der „Polar- 
stern“, der „Südstern“, „Scheik“, „Groß- 
herzog von Toskana”, „Kaiserin Eugenie“ 
und der „Pascha von Ägypten“. Bisher galt 
der „Cullinan“, der in der Premiermine 
bei Pretoria mit dem australischen Ge- 
wicht von 3100 Karat gefunden wurde, als 
der größte Diamant. Aus ihm sind 105 Ein- 
zelsteine geschliffen worden. Der größte 
von ihnen wiegt nach dem Schliff immer 
noch 516 Karat. Er krönt das englische 
Zepter. Wenn ein Karat 600 Mark kostet, 
so ist der „Cullinan“ in der progressiven 
Wertsteigerung 120 Millionen Mark wert. 
„Excelsior“ heißt ein anderer Riesendia- 
mant, der ungescliffen 970 Karat wog 
und mit 1 Million Pfund bewertet wurde. 
1895 förderte man den „Jubilar” zutage. 
Der im Jahre 1934 in Südafrika gefundene 
eigroBe Jonker-Diamant mit 720 Karat 
mußte, da er unverkäuflich war, im Jahre 
1936 in New York in zwölf Teile zersägt 
werden. 


Sie wünschen sich 
eine moderne 
Küchenmaschine, 
verehrte Hausfrau ? 





Ahr Wahl 
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liegt zwischen diesen beiden! 


Ob Sie sich für die eine oder andere dieser beiden 


berühmt gewordenen Küchenmaschinen entscheiden, 


hängt von Ihren räumlichen Verhältnissen, der. Größe 


Ihres Haushalts und vom Verwendungszweck ab. Eines 


aber steht fest: Mit einem Starmix-Erzeugnis erwerben 


Sie die Gewißheit, das Beste zu besitzen, was Ihnen 


auf diesem Gebiet geboten werden kann. Was nun 


für Ihren speziellen Bedarf das Richtige ist - Starmix 


oder Starmix-Combi - das sagt Ihnen Ihr Fachhändler. 


ELECTROSTAR GMBH - REICHENBACH (FILS) WÜRTT. 
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MACHEN /HRE WOHNUNG BEHAGLICH 
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KARL OPPENLAÄNDER & SUHNE 
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anderen Instrumente 
Ö üte, verlangenSiemeinen 
illustrierten Grotis-Katalog ! 








0,m? A 
/ Düsseldorf, Hüttenstr. 8/34 
Westdeutschlands größtes Musikversandhaus 





Y DAS GESICHTSWASSER, 
2 DAS WIRKLICH 
DIE HAUT VERSCHÖNT! 





Frau Elisabeth Frucht K. G., Hannover L7 





", Magen? 


Magendrücken, Sod- 
brennen, saures Auf- 
stoßen oder einGefühl 
der Völle nach den 
Mahlzeiten habenihre 
Ursachehäufiginüber- 
schüssiger Magensäu- 
re. Wird diese durch 


BISERIRTE 
Magnesia 
beseitigt, dann kann 
Ihr Magen wieder nor- 
mal - d.h. unbemerkt - 
arbeiten. Sie erhalten 
Biserirte Magnesia in 
Pulver-oderTabletten- 
form für DM 1,65 in 

jeder Apotheke. 
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Alehr verdienen 


ein lohnendes Steckenpferd! 


Machen Sie dos Verdienen zu Ihrem Stecken- 
pferd. Erweitern Sie Ihre Fachkenntnisse und 
streben Sie nach einer besseren Stellung. 
Ohne Berufsunterbrechung können sich vorwärtsstrebende 
Schlosser, Elektriker und Maurer das höhere technische 
Wissen aneignen und Meister, Techniker, Betriebsleiter 
werden. Über die von Industrie und Handwerk anerkonn- 
ten Fernlehrgänge Maschinenbau, Elektrotechnik, Bautech- 
nik, Mathematik unterrichtet Sie das interes- 
sante Buch DER WEG AUFWÄRTS. Sie erhal- 
ten es kostenlos. Schreiben Sie gleich heute noch 
eine Postkarte an das Technische Lehrinstitut 


DR.-ING. CHRISTIANI KONSTANZ D 61 


doch nicht .. . ! 


Nimm einfach Melabon,dos hilft 
meist überraschend schnell, 
auch bei starken Kopfschmer- 
zen. Selbst bei immer wieder- 
kehrenden leib- und Rücken- 
schmerzen kann man sich auf 
Melabon verlassen. Dabei ist 
es gut verträglich. Pckg. 75 Pt. 
Gutschein: Bei Hinweis autdiese 
Anzeige vermittelt Ihnen gern eine 
Gratisprobe Melabon 

Dr. Rentschler & Co.Loupheim 304 


Melabon bei starken Schmerzen! 


Auch an Private 
Alle Markenmaschinen 


Orig.-Preis mit Fabr.-Garantie 
U. Umtauschrecht 10- 
- = 1.Rate schon ab . 


KEINE VORAUSZAHLUNG 
Vers. ab Werk frei Haus 
FACHVERSANDHAUS 

SCHULZ & CO.,Düsseldorf 209,|iebigstr.20 


Jllustr. Schreibmaschinen-Katalog gratis 





















Glauben Sie auch, daß Ihnen 
die Zahl 13 Unglück bringt? 


Von Peter Omm 


Vorurteil und Irrtum sind Schwächen ... 
wie aber steht's mit dem Aberglauben? 

Aberglauben hat mit wahrem Glauben 
nichts zu tun, er ist ein Rest alter Natur- 
religionen, man fürchtet und achtet das 
Unbegreifliche und Unfaßbare. Viel schuld 
am Aberglauben sind die Erziehung und 
der seit Generationen in manchen Volks- 
kreisen und Landstrichen geübte Brauch, 
gewisse Dinge mit Vorahnungen oder Be- 
fürchtungen in Zusammenhang zu bringen. 
Selbst Sprichwörter, die ja gemeinhin 
alten, tiefbegründeten volkstümlichen 
Weisheiten ihr Entstehen verdanken, 
geben dem Aberglauben immer neue Nah- 
rung. Man kennt diese Art „Lebens- 
erkenntnisse* recht gut: Schafe zur Lin- 
ken, tut Freude dir winken; Katze von 
links nach rechts, das bedeutet was 
Schlecht's; von rechts nach links — Glück 
bringt’s. 

Schornsteinfeger sehen, Bucklige am 
Rücken berühren, in der Silvestermitter- 
nachtsstunde ein Schweinchen streicheln 
— das alles soll Glück bringen. Die Un- 
sitte, irgendeinem Ding eine schützende 
und vorsorgende Bedeutung beizumessen, 
durch allerlei mehr oder minder wertlosen 
Tand das Schicksal zu beeinflussen, in 
Amulette und Talismane „Wunder“ hin- 
einzugeheimnissen — solche Unsitten hat 
selbst unser aufgeklärtes Zeitalter nicht 
zu überwinden vermocht. Im Gegenteil, 
eine die Leichtgläubigkeit und den Aber- 
glauben auswertende Industrie hat sich 
mit der fabrik- und serienmäßigen Her- 
stellung derartiger Talismane, Glücks- 
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kämpften um die Ausrottung der Zahl 13. 
Hauswirte, z. B. in der Stadt Jena, prozes- 
sierten gegen Stadt, Landkreis und Staat, 
damit ihr Haus nicht länger die Nummer 
13 führte, weil es sonst unvermietbar 
wäre. In den Hotels übersprang man das 
Zimmer Nr. 13. Am englischen Hofe durf- 
ten früher, auf Veranlassung des Herzogs 
von Cambridge, niemals 13 Personen bei 
Tische sitzen oder in einem Zimmer sein. 
Sitzungen bei Aktiengesellschaften und 
Prozeßtermine wurden vertagt, wenn sie 
auf einen Dreizehnten fielen. 

Im Orient wurde die Zahl 13 nicht ein- 
mal ausgesprochen, sie wurde durch „viel 
Glück!“ ersetzt. In den Vereinigten Staa- 
ten bildeten sich Gesellschaften zur Aus- 
tilgung der 13; in Schriftstücken ersetzte 
man die 13 durch drei Kreuze; der 13. Ge- 
burtstag wurde nicht gefeiert. In Paris gab 
es ein Unternehmen, das Damen und Her- 
ren für alle möglichen Gelegenheiten zur 
Verfügung stellte, verschwiegene Per- 
sonen, die gegen eine feste Summe als 
Vierzehnte erschienen, wo bereits 13 Per- 
sonen anwesend waren (Feiern, Festessen 
usw.) — das Unternehmen hat sieben 
Jahre bestanden! Bekannt ist, daß eine 
Reihe von Schauspielern und Artisten in 
ihren Verträgen Klauseln hatte, wonach 
sie am 13. des Monats nicht auftreten 
mußten. Ein amerikanischer Zirkus von 
Weltruf hat früher am 13. keine Vorstel- 
lung gegeben. Eine Londoner Schiffahrts- 
gesellschaft, der zwölf Schiffe gehörten, 
baute zwei neue Schiffe zur selben Zeit, 
die auch zur selben Stunde vom Stapel 
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„Seit 14 Tagen arbeitet er wie ein Besessener am Expose für seinen neuen Kriminalroman!* 


steine und Maskottchen befaßt. Lange Zeit 
sah man kaum ein Auto ohne ein Glücks- 
bringerpüppchen, selten ein „Damenzim- 
mer“ ohne irgendeinen merkwürdigen 
Talisman — im Grunde genommen war 
das viel mehr eine Modesache als eine 
Angelegenheit des Glaubens oder Aber- 
glaubens. Sogar ernsthafte, tüchtige Ge- 
schäftsleute tragen in ihren Brief- und 
Aktentaschen kleine Dinger mit sich um- 
her, von deren wohlwollendem Einfluß auf 
ihre Verhandlungen, Abschlüsse und Geid- 
angelegenheiten sie angeblich überzeugt 
sind. Zwei Begriffe sind mit dem Aber- 
glauben seit Jahrtausenden so stark ver- 
wurzelt, daß es heute niemand mehr auf- 
fällt: der Freitag und die Zahl 13. 

In einem alten lateinischen Werk, das 
etwa im Jahre 300 erschienen ist, wurde 
erstmalig darauf hingewiesen, daß es 13 
Personen waren, als Christus mit seinen 
zwölf Jüngern das Ostermahl aß, und daß 
einer von ihnen den Herrn verriet. Der 
Dreizehnte brachte das Unglück ... 

Im Mittelalter galt die 13 als verpönt, 
man weiß heute noch nicht, aus welchem 
Grund diese Zahl mit solcher Feindselig- 
keit behandelt wurde und wird. Der 
Glaube an die unheilvolle, verderbenbrin- 
gende Wirkung der 13 brachte es im Laufe 
der Jahre mit sich, daß die Zahl 13 aus der 
Öffentlichkeitnahezu verschwand. In einer 
deutschen Stadt wurden um 1880 herum 
an einem Dreizehnten keine Taufen, Ein- 
segnungen oder Trauungen vorgenommen. 
Viele Städte ließen keine Straßenbahn- 
linien mit der Nummer 13 laufen, z. B. 
Leipzig. Pferdedroschken und Autotaxen 





liefen, nur damit sie nicht 13 Schiffe be- 
saß. Der Unfug ging so weit, daß sich 
selbst städtische und staatliche Ämter und 
Behörden davon anstecken ließen und es 
vermieden, für diesen Tag Vorladungen, 
Besprechungen usw. festzusetzen. 


Demgegenüber befinden sich — aller- 
dings in der Minderzahl — die „13-Optı- 
misten“, die ins Gegenteil verfallen sind 
und der 13 im guten Sinne übernatürliche 
Kräfte zutrauen. Ein Pariser Klub nahm 
nur Leute auf, die irgend etwas mit der 13 
zu tun hatten, die z. B. 13 Kinder hatten, 
in einem Hause Nummer 13 wohnten, 13 
Prozesse gewonnen oder verloren hatten 
und dergleichen mehr. In Stockholm 
existierte früher ein „Freundschaftsbund 
der Dreizehn“, dem nur 13 Mitglieder an- 
gehören durften. Balzacs berühmter histo- 
rischer Roman „Geschichte der Dreizehn“ 
ist weit verbreitet. In London hatte sich 
ein Klub mit Namen „Thirteen“ (Dreizehn) 
gebildet, der gegen das lächerliche Un- 
wesen des Aberglaubens und der 13 im 
besonderen energisch Front machte. 


Noch mehr Unglück (!) soll es bringen, 
wenn der 13. gar auf einen Freitag fällt... 
und wenn man dann noch eine schwarze 
Katze sieht, einem Leichenzug begegnet 
und über den linken Fuß stolpert, dann 
zweifeln viele, daß ihnen an dem Tage 
etwas glücken. könnte, sie sehen es als 
Vorahnung des Unheils an. 

Ist es nicht unglaublich, wie schwer sich 
viele Menschen das Leben machen durch 
solchen Gegen-Glauben (denn nichts an- 
deres bedeutet Aber{-Glauben)? 


Die heilenden Früchte 


Fortsetzung von Seite 15 

Sie ist nicht nur als Vitaminträger 
von großem Wert, sondern enthält auch 
dreimal soviel hochwertiges Eiweiß und 
fast das Doppelte an Kohlehydraten wie 
Äpfel und Birnen, dazu reichlich basische 
Mineralsalze. In den südlichen Erdteilen 
gibt es Landstriche, deren Bevölkerung 
sich ausschließlich von Bananen ernährt. 

Professor v. Noorden in Wien hält 
die Banane auf Grund seiner Versuche 
als Krankenkost besonders geeignet zur 
Beseitigung aller Harnsäurevergiftungen 
und führte sie in Form von Obsttagen in 
die Behandlung Zuckerkranker ein. Er er- 
zielte damit äußerst günstige Wirkungen 
auf den Krankheitsverlauf wie sonst bei 
keiner anderen Frucht. Auch bei Nieren- 
krankheiten, die eine eiweißarme, koch- 
salzfreie und dabei nahrhafte Kost be- 
nötigen, konnte man mit bestem Erfolg 
einige Tage lang die Patienten ausschließ- 
lich mit Bananen ernähren, Als einzige 
Abwechslung gab es ab und zu frische 
Fruchtsäfte dazu. 

Eine weitere sehr nahrhafte und vita- 
minreiche Südfrucht, die Dattel, bildet 
in weiten Landstrichen südlicher Erdteile 
das Hauptstück der Volksernährung. 

Auch die Orange oder Apfelsine 
empfiehlt Professor v. Noorden als in 
hohem Maße anregend für die Verdauung, 
besonders wenn das Fruchtfleisch mit 
seinen inneren Häuten mitgegessen, nicht 
nur der Saft genommen wird. Sie ist reich 
an Eisen, Kalk und Vitaminen, vor allem 
dem C-Vitamin. In Fällen schwerer Man- 
gelkrankheiten bei Kindern wird sie als 
vorzügliches, angenehmstes und schnell- 
wirkendes Heilmittel angewandt. Wer 
seinen Kindern in der Winterzeit nicht 
genügend andere pflanzliche Nahrung zur 
Verfügung stellen kann, wird dieses 
Manko durch tägliche Gaben von Orangen- 
saft ersetzen können. Ein anschauliches 
Beispiel dafür führte ein englischer Pro- 
fessor aus einer Londoner Schule an. 
Während eines Wintersemesters zeigte 
sich immer auffallender eine sonderbare 
Veränderung im Verhalten eines großen 
Teils der Schüler. Sie wurden unaufmerk- 
sam, leicht erregbar, die Arbeiten wiesen 
immer schlechtere Noten auf, selbst wäh- 
rend der Schulspiele waren die Kinder 


matt und uninteressiert. Es wurden aller- 
lei gesundheitliche Maßnahmen erprobt, 
aber ohne Erfolg. Als man schließlich die 
tägliche Ernährung der Kinder unter- 
suchte, stellte sich heraus, daß ein kleiner 
Obstladen, der sich in der Nähe desSchul- 
gebäudes befand und aus dem die Kinder 
sich in den Pausen Orangen gekauft 
hatten, seit einiger Zeit geschlossen wor- 
den war. Nachdem man den Eltern nun 
empfohlen hatte, den Gesundheitszustand 
ihrer Kinder durch möglichst tägliche Zu- 
gabe von Orangensaft zu der üblichen 
Ernährung wieder zu heben, besserten 
sich auffallend schnell Betragen und Lei- 
stungen der Schüler. Sie hatten sich in- 
folge Fehlens des Vitamins C in ihrer 
Kost bereits im Anfangsstadium einer 
Skorbuterkrankung befunden. 

Vielfach erregt es Verwunderung, daß 
der Schutz vor Skorbut als so dringend 
notwendig hingestellt wird, während man 
vom tatsächlichen Auftreten dieser Seuche 
in europäischen Ländern doch kaum ein- 
mal hört. Doch es geht dem Ausbruch der 
Vitaminmangelkrankheiten stets eine 
lange Zeit der körperlichen Schwäche und 
Krankheitsbereitschaft voraus, so daß, wie 
Dr. Bircher-Benner sagte, die davon Be- 
troffenen bereits an Grippe, Lungenent- 
zündung, Furunkulose oder Tuberkulose 
gestorben sind, ehe der Skorbut zum Aus- 
bruch gekommen war. 

Eine ganz überragendesStellung als Heil- 
nahrung nimmt schon seit alter Zeit die 
Zitrone ein. Sie ist das beste und sicherste 
Vorbeugungs- und Heilmittel gegen den 
Skorbut. Heutzutage wird aus ihrem Saft 
das künstliche Vitamin C, die Ascorbin- 
säure, hergestellt, das in den Kranken- 
häusern gegen schwere Vitaminmangel- 
krankheiten angewandt wird. Im Jahre 
1936 entdeckte der ungarische Universi- 
tätsprofessor Szent-Györgyi ein weiteres 
Vitamin in der Zitrone, das er als „Vita- 
min P“ bezeichnete. Es dient zur Heilung 
der Purpur- oder Blutpunktkrankheit. Sie 
entsteht, wenn infolge Vitaminmangels 
die haarfeinen Blutgefäße so schwach 
werden, daß sie das Blut nicht mehr völ- 
lig fest umschließen können und dieses 
bei leichter Blutdrucksteigerung bereits in 


- das umliegende'Gewebe tritt. Eszeigen sich 


dann dunkle Punkte unter der Haut, auch 
aus den Schleimhäuten tritt das Blut her- 
vor und bildet dunkle Stellen. 


Technische Vollkommenheit, 


elegante Form, 


bezaubernde Farben, 


sind die Vorzüge der 
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Weiter ist die Zitrone ein bekanntes 
Heilmittel bei allen Halskrankheiten und 
Leiden der Atmungsorgane, bei Diph- 
therie, Mund-, Nasen- und Zahnfleisch- 
erkrankungen. In der Türkei gibt man bei 
Verwundungen aller Art ihren Saft als 
Blutstillungsmittel zu trinken. In eng- 
lischen Kliniken erprobte man das alte 
Volksheilmittel mit bestem Erfolg bei un- 
stillbarem Nasenbluten, gegen Blut- 
brechen, bei einer Darmblutung infolge 
Typhus und in Fällen hartnäckigster Ver- 
dauungsstörungen. Da die medizinische 


Verwendung des Zitronensaftes, wie aus 
den gegebenen Beispielen ersichtlich, tief- 
greifende Wirkungen hat, darf er niemals 
in übertriebener Weise angewandt wer- 
den, wie dies in früheren Jahrzehnten oft 
gegen Gicht und Rheumatismus sowie als 
Mittel zur Erzielung einer schlanken Fi- 
gur geschah. 

Was den hohen Vitamingehalt der Zi- 
tronen und Orangen betrifft, so ist der 
größte Teil nicht im Saft der Früchte zu 
finden, sondern etwa dreimal soviel in der 
gelben Schicht der Schale. 
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Seiten 2/3/4 
Wohin die Spuren führen... 

Walter Gerteis: „Detektive — ihre Ge- 
schichte im Leben und in der Literatur“, 188 S., 
cellophanierter Pappband, DM 7,50, Heimeran 


Verlag, München. 
Originalzeichnung für „Lies mit“: Seuffert. 


Seite 5 


Auffallen um jeden Preis! 
Originalbericht für „Lies mit!“ 


Seiten 6/7 


Triest im Gewirr der Stacheldrähte 


Originalbericht für „Lies mit!” 
Es fotografierte: Wolfgang Weber. 


Seiten 8/9 
Monatlich 1000 Mark zu verdienen! 


Originalbericht für „Lies mit!” 
Es fotografierte: Seeger. 


Seiten 10/1/12/13 
Hier hielt die Welt den Atem an 

Louis L. Snyder — Richard B. Morris: „Hier 
hielt die Welt den Atem an“, für die deutsche 
Ausgabe bearbeitet und übersetzt von Hans 
Dieter Müller, 322 S., Ln. DM 13,50, Stein- 
grüben Verlag, Stuttgart. 


Seite 14 
Keine Angst vor Spinnen! 

John Crompton: „Die Spinne — Eine unbe- 
kannte Welt um uns“, mit vielen Zeichnungen, 
273 S., Ln. DM 12,80, Lothar Blanvalet-Verlag, 
Berlin, 

Keine Angst vor Spinnen! Wer sıch vor ihnen 
fürchtet, kennt sie nicht. Wer sie nicht kennt, ist 
bisher an einer faszinierenden Wunderwelt im 
kleinen vorbeigegangen, von der hier auf er- 
regendste und amüsanteste Weise berichtet wird. 
Die Spinne ist nicht nur eins der ältesten Tiere der 
Erde, sondern auch der unberechenbarste Indivi- 
dualist von allen Tieren. Von ihren Lebensgewohn- 
heiten, ihren Jagdgewohnheiten, ihren merkwür- 
digen Hochzeitsgebräuchen und ihren kannibalischen 
Lastern erzählt dieses Buch. John Crompton ist ein 
Spinnenliebhaber, ein „Sonntags-Naturforscher“, 
wie er sich mit bescheidener Selbstironie nennt, 
aber er schreibt aus profunder Sachkenntnis und 
berichtet — so phantastisch sie auch anmulen — nur 
verbürgte Tatsachen und Beobachtungen. Wissens- 
lücken werden geschlossen, törichte Vorurteile be- 
seitigt, und ein gut Teil unserer Uberheblichkeit als 
Homo sapiens schwindet dahin angesichts dieser 
tierischen Wunderwelt im kleinen. Denn hinter dem 
leichten Plauderton dieses Buches verbirgt sich 
jener weise Humor, der eine Spezialität der eng- 
lischen Wissenschaftler ist. 


Das Bild entnahmen wir dem Buch: 

Photography ANNUAL 1954. — A selection 
of the world's greatest photographs, compiled 
by the Editors of Photography Magazine 250 S., 
DM 9,50. 
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Die heilenden Früchte 

Margarete v. Hagen: „Unsere Nahrungs- 
mittel sollen unsere Heilmittel sein“, 108 S., 


ieh!) ...was es NEUES gibt! 


Auf nach „Wichtelhausen“ ! — ins neuentdeckte 
Kinderparadies. Eltern mit viel Herz, die ihre 
Kinder behutsam zur Liebe zur Kreatur und Natur 
erziehen wollen, legen „Wichtelhausen“ — das ent- 
zückende Märchenbuh von Erich Heinemann mit 
den herrlichen bunten Bildern von Fritz Baumgar- 
ten — auf den Gabentisch. Ein Büchlein der 1000 
Wunder, von denen sich auch vorlesende Eltern 
verzaubern lassen! — 32 S., Sechsfarbendruck, 
DM 6.80. Obpacher Kunstverlag, München. 


Etwas für Sonnenkinder, die das Herz auf dem 
rechten Fleck haben, ist das Märchenbuch „Garten- 
gemeinschaft Malepunke“, Selbst Oma kommt beim 
Vorlesen „in Fahrt”, wenn die quicklebendigen 
Abenteuer — von Erich Heinemann geschildert und 
von Fritz Baumgarten gemalt — „wirken“. Ein ent- 
zückendes Tiermärchen, das zur Tierliebe erzieht 
und zeigt, daß auch der Ärmste nicht zu stehlen 
braucht, 32 S., Sechsfarbendruck, DM 6.80. Obpacher 
Kunstverlag, München. 


„Beinahe zu schade zum Abreißen!“ sagt eine 
der zahlreichen begeisterten Kritiken über den 
Bildkalender „Schönheit der Natur 1954*. Dieser 
Bildkalender für den Naturfreund macht das nüd- 
ternste Büro lebendig und schenkt ihm ein Stück 
Erinnerung an „draußen“. Vierfarbentitel, 50 Ka- 
lenderblätter, 9 Vierfarbendrucke nach Farbfotogra- 
fien, 32 einfarbige Bilder nach Aufnahmen bekann- 
ter Lichtbildner, 8 Textblätter „Das schöne Jahr“, 
Vignetten, Zeichnungen und Kupferstiche alter 
Meister. Format 20,6 x 29,5 cm, DM 5.80. Obpacher 
Kunstverlag, München, 


Um des Friedens willen erhebt der weit über 
Württemberg hinaus bekannte Stuttgarter Pfarrer 
Rudolf Daur sein Wort. Sein Gespräch über Krieg, 
Frieden und Wiederaufrüstung „WARUM EIGENT- 
LICH?“ wird zwar den Beelzebub der Politik nicht 
austreiben; aber es wird jeden Menschen erwecken, 
der guten Willens ist! 32 S., DM 1.20. Klotz Ver- 
lag, Stuttgart. 

Hunderttausende von Natur- und Kunstfreunden 
wissen über die eindrucksvollen Strache-Lichtbilder 
zu erzählen. Sie sind bekannt aus den beliebten 
Bildbänden „Die Schönen Bücher“ — und sie wer- 
den in ihrer sorgfältigen Auswahl im „Strache 
Bild-Kalender 1954“ jeden Liebhaber gediege- 
ner Lichtbildkunst geradezu begeistern! 53 Blatt, 
zweifarbig, Format 20 x 28,5 cıw, Bildgröße 17 x 22 cm, 
Kunstdruck, Metallaufhänger, DM 5.80. Verlag „Die 
Schönen Bücher“, Dr. Wolf Strache, Stuttgart. 


Wenn Sie jung bleiben wollen, dann studieren 
Sie die kleine Menschenkunde von Carlo von Wede- 
kind „Das kleine Buch von den Gesichtsfalten“ 
gründlich, Mit der Wissenschaft „Entstehung und 
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Beim Schmökern fanden wir... 





Pp. DM 4,80 („Heilgarten-Bücherei*, Band 3}, 
J. F. Steinkopf Verlag, Stuttgart. 


Die Nahrung, die einst Freund und Helfer des 
Menschen gewesen, die stets in Einklang geblieben 
war mit seiner Lebensweise, hat sich im Laufe der 
Zeiten gewandelt. Je mehr der Mensch sie seinen 
Wünschen entsprechend formen wollte, desto feind- 
seliger stellte sie sich ihm entgegen, es wurde das 
gegenseitige Vertrauen gestört, Argwohn gesät: 
Krankheit und Tod folgten ihren Spuren. Unberührt 
von dem Streit der Meinungen fährt die Natur fort, 
rings um den undankbaren Menschen alles das er- 
stehen zu lassen, was voll von Lebensstoffen, von 
Kraft- und Erhaltungsstoffen ist — und was ihm 
doch zu schlecht und zu einfach schien, von ihr an- 
zunehmen. Sie stellt ihm nach wie vor ihren ganzen 
Reichtum an bester Nahrung zur Verfügung und 
verlangt doch keine andere Gegenleistung dafür, 
als daß man sich ihrer Führung unbedingt anver- 
traue und in ihren unverfälschten Gaben wieder wie 
in alter Zeit den besten Freund des Menschen sehe. 
Davon erzählen die Kapitel des Buches. 


Seiten 16/17/18 
Ein Paradies der Südsee versinkt 

Bengt Danielsson: „Rückkehr zur glücklichen 
Insel — Ein Jahr in der Südsee“, mit 30 Ab- 
bildungen, 239 S., Gin. DM 10,80, Ullstein Ver- 
lag, Berlin. 

Das Buch erzählt von der so erstaunlich leichten 
Sicherung des Lebensunterhalts auf der Südsee- 
insel Raroia. besonders von der geringen Arbeit der 
Hausfrauen, von dem „chaotischen“* Familienleben, 


von den versöhnlichen Fußballsitten, von den 
ernsten medizinischen Problemen, wie den Ver- - 
kühlungen, die es — man höre und staune — in der 


Südsee gibt, von Fischfang und Kokospalmen, von 
den wunderbaren Schätzen der Tiefsee und von 
vielen anderen interessanten, nie beschriebenen 
Seiten des polynesischen Daseins. Danielsson hat 
Freud und Leid mit seinen braunhäutigen „Adoptiv- 
eltern“ geteilt und sich in geradezu bewunderungs- 
würdiger Weise in ihre Verhältnisse eir:gelebt. Es 
ist ethnologische Forschung im besten Sinn, was er 
hier geleistet hat, ohne viel Aufhebens zu machen. 
Er bringt dem Leser eine Menge wissenschaftlicher 
Ergebnisse bei, ohne daß man es richtig gewahr 
wird. Die Probleme der katholischen Mission wer- 
den objektiv dargestellt. Wir erfahren von dem 
einsamen Kampf der Pater für das seelische und 
körperlihe Wohl ihrer Gemeinden. Zahlreiche 
humorvolle Episoden, die mit feiner Ironie und 
nachsichtigem Schmunzeln wiedergegeben werden, 
durchziehen das Buch. Man stellt schließlich mit 
großer Befriedigung fest, daß auch der Autor ein 
wenig von der polynesischen Tugend, das Leben 
leichtzunehmen, angenommen hat. 


Seiten 19/20 
Zum Nachtisch: Schmetterlinge 

Harry Schraemli: „Von Lucullus zu Escof- 
fier — Ein Schlemmerbuc für kluge Frauen 
und gescheite Männer“, 298 S., mit 27 gotischen 
Initialen in Rotdruck, 66 Illustrationen und mit 
vierfarbigem Titelbild, Gin. DM 25,—, Inter- 
verlag A. G., Zürich. 

In dieser Kulturgeschichte der Tateltreuden erzählt 
der berufenste Autor der Gastronomie in 27 hoch- 
interessanten und amüsant geschriebenen Kapiteln 
von Leben, Laufbahn und Leistungen der berühm- 
testen Köche und Feinschmecker der Weltgeschichte, 
von seltsamen Gastmahlen und merkwürdigen 
Leckerbissen, von Speisekarten und vielen Gerich- 


und Senf, Süßigkeiten und Gläcen, guten Tropfen 
und allerlei andern kulinarischen Köstlichkeiten 
und Kuriositäten. Große Staatsmänner, Kompo- 
nisten und Künstlerinnen von Weltruf finden dabei 
anekdotishe Erwähnung. Das „Schlemmerbuch” 
dürfte — mit der großen Zahl eingestreuter Rezepte 
aus alter und neuer Zeit — die einzige Kultur- 
geschichte sein, die jedermann den Mund wässerig 
macht. 
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130 Millionen für einen Edelstein! 


F. L. Dunbar — v. Kalckreuth: „Von tausend 
Dingen“, 503 S., Gin. DM 14,80, Sonnen Ver- 
lag, Stuttgart. 

Von tausend Dingen erzählt dieses Buch, es be- 
richtet von Mensch und Weltall, von den Kräften, 
die im Universum walten, von der Welt im großen 
und im kleinen, vom Reich der Wandelsterne, von 
den Dingen auf der Erde, vom Reich des Wassers 
und von der Welt der Berge; es berichtet ferner 
von den Schätzen der Erde, vom Geheimnis des 
Lebens, von der Welt der Pflanzen und vom Reich 
der Tiere. Von der Menschheit wird erzählt, Volks- 
kundliches wird geschildert, und über Sprache, 
Schrift und Zahlen sowie über Verkehr in alter und 
neuer Zeit wird gesprochen. Berichtet wird außer- 
dem vom Kampf und Wettstreit der Völker, von 
der Baukunst des Altertums und der Neuzeit, von 
Religion, Malerei und Musik, vom Recht von einst 
und heute, von Erfindern und Erfindungen, von 
dem, was das Altertum uns voraus hatte, und noch 
über sehr vieles andere von Anbeginn bis heute. 
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Glauben Sie auch, daß Ihnen die Zahl „13* 
Unglück bringt? 

Peter Omm: „Das Kuriositätenbuch — Un- 
glaubliche Tatsachenberichte aus aller Welt“, 
304 S., vierfarbiger, abwaschbarer Glanzschutz- 
umschlag, Ln. DM 12,80, Arena Verlag, Würz- 
burg. 

Dieses originelle Buch steckt randvoll von Wun- 
derlichkeiten. Und wenn du sie weitererzählst, wird 
dir sicher lebhaft entgegengehalten werden, das 
wäre ja alles Aufschneiderei. Du aber kannst im 
sicheren Bewußtsein deiner Unangreifbarkeit er- 
widern, nichts sei Aufschnitt, alles sei wirklich und 
wahrhaftig wahr, und wenn der Schnee grün ist, 
und wenn ein Vogel so stark wie ein Ochse ist, und 
wenn's noch so toll klingt: Tatsachen, nichts als 
Tatsachen! Und dafür gibt dir Peter Omm immer 
zwingende Beweise. 


Seiten 28/29 


Veilchen 

Alfred Polgar: „Standpunkte“, 204 S., Gin. 
DM 9,80, Rowohlt Verlag, Hamburg. 

Polgar läßt die Dinge laufen, wie sie behaupten, 
es zu können; er sieht ihnen bloß zu und beschreibt 
sie. Aber seit Wilhelm Busch hat niemand ihre 
Misere so boshaft freundlich beschrieben wie er. 
Man würde fehlgreifen, wenn man mit ihm die 
Vorstellung verbinden wollte, die man heute an die 
Worte Impressionismus knüpft, etwas Weiches, 
nur den Eindrücken Hingegebenes. In seinen Ein- 
drücken liegt ein System. Er läßt die Dinge vorbei, 
versetzt ihnen eins von hinten, und dadurch zer- 
fallen sie wie auseinandergenommene Spielzeuge. 
Das ist seine Philosophie, und seine Technik des 
Schreibens bedient sich für diesen Zweck zum Bei- 
spiel der Simultaneität, indem sie still nebenein- 
andersetzt, was im Leben vereint ist, aber sich gar 
nicht verträgt, sobald die atmosphärische Soße der 
Gewohnheit davongenommen wird, oder er macht 
es so, daß er etwas, das er tadeln will, arglos in 
der Mitte der lobenswerten Eindrücke promenieren 
läßt, aber ihm das Sprachgewand des Lobes heim- 
lich verkehrt anzieht. Immer sind diese kleinen auf- 
sässigen Aufsätze um einen gewöhnlich äußerst 
komischen Witz gruppiert, aber diesen Humor zu 


ten, von der Kunst des Trancdierens, von Soßen analysieren, muß ich mir versagen. (Robert Musil) 
ANZEIGEN 

Bedeutung der Falten“ — „Unser Antlitz ein Lese- „Troll, der Wildkater*, „Wolfskönig”, ..In der Biber- 

buch!“ wird Ihnen mehr als Kosmetik geboten! burg“, „Der Geächtete*, „Brent, der Grisly'. Je 

68 S., 36 Abb., DM 3.60, Edwin Runge Verlag Bonn, Band 64—80 S., reich illustr., abwaschbarer Ein- 


Schumannstraße 69. 

Verschließen Sie „Das Kuriositätenbuh“ vor 
jedem Gast! Warum? -— Peter Omm, der be- 
kannte Publizist, erzählt in diesem Buch die un- 
glaublichsten Tatsachenberichte aus aller Welt. 
Er hat in über 20 Jahren die tollsten Kuriositäten 
zusammengetragen, und aus allen Gebieten unseres 
täglichen Lebens weiß Peter Omm interessanteste, 
unglaubliche und doch wahre Dinge zu berichten. 
Lesen Sie nur „Lies mit!* vom 20. Oktober, S. 10 
und S. 16! 304 S., Gzl. DM 12.80. Arena-Verlag, 
Würzburg. 

„Ajax, mein Lebensretter.” In diesem wertvollen 
Jugendbuh erzählt Mary Elwyn Patchett eine 
wahre Geschichte! — Sie erzählt vom Einreiten 
wilder Pferde auf der Rinderfarm ihres Vaters in 


Australien, von einer Flutkatastrophe, dem Ein- 
fangen giftiger Schlangen, der Verfolgung eines 
Pierdediebes.... und von dem Hund Ajax, der ihr 


zweimal das Leben rettete. Ein Buch, das aus klei- 
nen Tierfreunden GROSSE madt! Hl., DM 4.80. 
Erika Klopp Verlag, Berlin. 

Enid Biyton begeistert die Jugend! — Die 
große englische Jugendschriftstellerin hat ein un- 
fehlbares Rezept für die richtige literarische Medi- 
zin gegen die Dreigroschenlektüre: Spannung, Tur- 
bulenz, Frische, Phantasie des Möglichen, ein fröh- 
liches Herz und damit eine saubere Gesinnung! — 
Und bei allem keine sauer süße Moralinsäure. Mehr 
kann man von guten Jugendbüchern nicht erwarten 
wie von „Treffpunkt Keller“, „Geheimnis um einen 
nächtlichen Brand” und „Geheimnis um eine siame- 
sische Katze“. Je Band Hl. DM 4.80, Erika Klopp 
Vet!ag, Berlin. 

Kühner und ehrlicher, als Otto Heinrich Kühner 
die Geschichte einer Handvoll deutscher Soldaten 
erzählt, die im letzten Kriege mit Kosaken und 
Tataren in einem von Partisanen umgebenen Dorf 
liegen, geht es nicht. „Nikolskoje“ heißt dieser 
realistische und doch so humanistishe Tagebuc- 
Roman, der sich in seinem dichterischen "Gehalt 
so wohltuend aus der Flut theatralischer Kriegs- 
bücher abhebt, 292 S., Gzl.. DM 10.80. Verlag 
Albert Langen - Georg Müller. 

Mensch und Natur sind in dem Roman „Die Strom- 
fahrt“ ohne „make up“ und ohne „Gebrauchs-Lyrik‘' 
beschrieben. Die Dichterin Margarete Lorenz-Preuer 
stellt ergreifiende menschliche Schicksale 
hinein in die prachtvoll gezeichnete Landschaft der 
mittleren Donau. 130 S., 16 Stiche, Gzl,. DM 10.—. 
Eduard Wancura Verlag GmbH., Stuttgart. 
Conny Cöll will mit seinen Tiergeschichten zwei 
Dinge: die Jugend auf kluge erzieherishe Art 
mit Spannung unterhalten und sie zur echten 
Tierfreundschait hinführen. Seine Jugendbuc- 
Reihe bringt die Bände: „Rothaar“, „Rothaars 
Sohn’, „Der schwarze Wolf“, „Satan‘, ‚Cat’‘, 


band, DM 2.50. Für Knaben und Mädchen ab 8 Jahre. 
Conny Cöll-Verlag, München-Pasing. 
Enträtselte Myihen und rätselhatte Wirklich- 
keiten um Drachen und Einhorn, um Seeungeheuer, 
Gorilla, Okapi, um Glaube und Aberglaube, Vor- 
zeiturkunden und Höhlenzeichnungen, Forschungen 
und Entdeckungen rund um Tiere schildert in fes- 
selnden Szenen Willy Ley in dem Buch „Drachen’‘ 
Riesen“. — 406 Seiten, 91 Textillustrationen, 
27 Tafelbilder. Ganzleinen DM 16.80. Kosmos-Ver- 
lag, Franckh’'sche Verlagshandlung, Stuttgart. 
Die „Meerkatze" lieterte der seefahrenden Welt 
Gesprächsstoff, Die Landratten, die in Presse und 
Funk von den sieben Wochen Eismeerfahrt der 
„Meerkatze*, des westdeutschen Fischereischutz- 
bootes, erfuhren, waren fasziniert und warteten 
auf das Buch dieser echten und aktuellen See- 
fahrergeschichte „Orkan in Höhe Bäreninsel*. Dieses 
Buch voll atemberaubender Abenteuerlichkeit und 
ungeahnter technischer Einsichten schrieb Hans 
Georg Prager. Fotografien: Karl Bitterling. Hl., 
DM 6.80. Franch'sche Verlagshandlung, Stuttgart. 
Der Run der Brieimarken-Sammler auf das 
Buch „Romantik der Briefmarke” hat in diesen 
Tagen eingesetzt. Das ist kein Wunder; denn Max 
Büttner hat seinem hochinteressanten Werk über 
die großen und kleinen Ereignisse, der Anekdoten 
und der Tragödien, die rund um die Briefmarke 
spielen, auch einen gehörigen Schuß Humor mit- 
gegeben. — Ein literarischer Leckerbissen für alte, 
junge und werdende Briefmarken-Fanatiker! 80 S., 
200 Bilder, Farb- und Fototafeln, Hl, DM 5.80. 
Franckh’'sche Verlagshandlung, Stuttgart. 
Mehr als ein Stück schöner Musikliteratur ist das 
von Magda von Hattingberg liebenswürdig gezeich- 
nete Lebensbild „Hugo Wolf“. Diese Charakteri- 
sierung des großen Liederkomponisten Goethes und 
Mörikes besitzt den klassischen Gehalt großer 
Biographien. Das weitbekannte Buch „Rilke und 
Benvenuta“ ist von derselben Verfasserin. 158 S., 
14 Kunstdrucktafeln, Gzl. DM 9.80. Eduard Wancura 
Verlag GmbH., Stuttgart, 

olle Freunde schöner Literatur 
lesen Linus Kefers „Der Sturz des Blinden” (139 S., 
Gzl., DM 12.50). Ein psychologisch aussagestarkes 
Werk, eine packende Handlung mit dem Mittel- 
punkt Mensch. — Linus Kefer hat auch den Roman 
„Der Vikar von Wakefield* (Oliver Goldsmith) neu- 
bearbeitet, in dem es keine seelischen „Konstruk- 
tionen“, sondern nur echte dramatische Konflikte 
und menschliche Lösungen gibt. Beide Werke 
wurden von Alfred Kubin illustriert. (253 S., Gzl, 
DM 20.-. Eduard Wancura Verlag GmbH., Stuttgart. 
Nun ist er wieder da, der „Seeteufel“, Luckners 
berühmtes Erlebnisbuh, in altbewährter Aus- 
stattung mit 65 Textzeichnungen und 32 Fotos. Eine 
Generation von Eltern, die ihn vor dem Kriege mit 
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Deutschlands Wiedervereinigung 1955 

Dr. N. Centurio: „Nostradamus — Der Pro- 
phet der Weltgeschichte“, 285 S., GiIn. DM 
14,80, Richard Schikowski Verlag, Berlin. 

Ein angesehener Historiker und Philologe, der 
bereits mit bedeutenden Arbeiten an die Offentlich- 
keit getreten ist, legt hier die aufsehenerregenden 
Ergebnisse seiner langjährigen Studien vor. Aus 
dem Zwielicht abergläubischer Deutelei wird das 
Werk des größten Sehers aller Zeiten heraus- 
gehoben und als systematische Weltgeschichte bis 
zum Jahre 2000 kenntlich. Das berühmte und bisher 
umstrittenste Buch der Weltliteratur wirft nun 
helles Licht auf Gegenwart und Zukunft. Mit 
demErscheinen der ersten deutschen Gesan:tausgabe 
der Nostradamus-Prophezeiungen wird eines der 


begehrtesten und meistdiskutierten Bücher der 
Weltliteratur wieder greifbar und zugleich dem 
Verständnis moderner Menschen zugänglich ge- 
macht. 


Das Bild entnahmen wir dem Bud: 

T. Pakraduny: „Die Welt der geheimen 
Mächte“ — Gesammelter und illustrierter Lehr- 
gang nach Quellen der modernen Forschung in 
allgemeinverständlicher Form. Die einzelnen 
Fachgebiete verfaßten: Dr. Willi Schlösser, 
Prof. Hellmut Wolff, Hanswilhelm Smolik, 
Heinrich Reblitz. Theodor Weimann, Herbert 
A. Löhlein, Ferdinand Struma, Dita Wichert, 
Dr. Heinrich Reich. 852 S., zahlreiche Bilder, 
Gin. DM 48,—, Verlag Tiroler Graphik, 
Innsbruck. 
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Moselfahrt aus Liebeskummer 

Zum Film das Bud: 

Rud. G. Binding: „Moselfahrt aus Liebes- 
kummer“, mit 20 Lichtbildern, Pp., Bildschutz- 
umschlag, DM 3,90, Hans Dulk Verlag, Ham- 
burg. 
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Lach mit! 

„Der lachende Globus”, 544 S., Großformat 
21 X 28,5 cm, annähernd 400 humorsprühende 
Bilder und Zeichnungen von den Meistern köst- 
lichen Humors aus allen Breiten- und Längen- 
graden und viel, viel lustiger Text, Gin. 
DM 36,—, Verlag Johannes Thordsen jun., 
Hamburg. 





Erinnerung an Schlesien 

Dr. Adolf Geßner: „Die Abtei Rauden in 
Oberschlesien“, Ganzleinen mit Goldprägung, 
64 Seiten Text und 59 Fototafeln auf Kunst- 
druckpapier, DM 15,50, Holzner-Verlag, Kitzin- 
gen am Main. 

Die Arbeit von Geßner ist vom kunstwissen- 
schaftlichen Standpunkt aus eine wichtige Ergän- 
zung zur Inventarisation der schlesischen Kunst- 
denkmäler. Der Verfasser hat sich auf diesem Ge- 
biet mit Erfolg in Schlesien betätigt und verfügt 
daher über gute Kenntnisse der Zusammenhänge, 
so daß er in der Lage ist, über die rein beschrei- 
bende Erzählung hinaus die Einordnung des Bau- 
werkes in größere Zusammenhänge vorzunehmen 
und zu begründen. Insofern gewinnt die Arbeit 
einen besonderen Charakter. Das gleiche gilt von 
der ikonographischen Ausdeutung der emblemati- 
schen Stukkaturen. Angesichts des Umstandes, daß 
die deutsche Forschung über schlesische Kunstdenk- 
mäler auf unabsehbare Zeit lahmgelegt ist, da sie 
von den Quellen abgescnitten ist, während die 
polnische Forschung die Quellen, soweit sie nicht 
für immer vernichtet sind, in ihrem Sinne erschöp- 
fen kann, ist der Druck der Arbeit Geßners, deren 
Unterlagen nur durch Zufälle gerettet wurden, von 
höchster Bedeutung. 





Begeisterung las, wird ihn den Kindern schenken 
wollen und dabei selbst wieder schmökern! Gal. 
kostet es DM 9.60. Für schwächere Geldbeutel mit 
allen Bildern auch in 2 Bänden HI. je 4.80. (Bd. I 
„Vom Schiffsjungen zum Kapitän“, Bd. II „Der letzte 
Pirat“.) Koehlers, Biberach a. d. Riss. 
Bergireunde und Liebhaber der schönen 
Fotografie werden das Bildwerk der Schweize- 
rischen Stiftung für Alpine Forschung „EVEREST* 
nach der ersten Betrachtung nicht wieder aus der 
Hand legen mögen. Aus über 8000 Everest-Bildern 
wurde eine Auswahl der 150 künstlerisch wertvoll- 
sten getroffen. Berg und Mensch sind dokumen- 
tarisch einmalig gesehen und groß und künstlerisch 
gestaltet zu einer unvergeßlichen immer wieder 
magisch anziehenden Schau. 

50 S, Text, 5 Übersichtskarten, 150 ganzs. z. T. farb. 
Bildtafeln, Format 22x 28 cm, Gzl. DM 28.—. Nym- 
phenburger Verlagshandlung. 

Für kleine Abenteuer das gute wie packende 
Enßlin-Jugendbuch „Die Höhlen der großen Jäger“. 
Hans Baumann erzählt in ihm, wie vier Jungen und 
ein Hund in die Eiszeit geraten. 108 S., 18 Wieder- 
gaben von Original-Höhlenzeichnungen, 3 Karten. 
J. M. ab 14 Jahre, Hl. DM 3.95. Enßlin & Laiblin 
Verlag, Reutlingen, 

Wer viel fragt, fährt viel Umwege! — Jener 
leidigen Tatsache, die Urlaubs- und Geschäfts- 
reisenden täglih in die Quere kommt, haben 
NAGELS REISEFÜHRER den Krieg erklärt. Diese 
Werke von internationaler Geltung sind zu jeder 
Jahreszeit unentbehrlich. Sie sind das richtige 
Weihnachtsgeschenk für Leute mit „Fernweh“. Aus 
der großen Reihe der Titel seien hier nur genannt: 
Italien, Spanien, Frankreich, die Schweiz und die 
skandinavischen Länder. „Nagels Reiseführer“, Ver- 
trieb für Deutschland, Karlsruhe, Kaiserallee 51 a. 
Suchen Sie ein wirklich schönes Buchgeschenk 
für die Dame? — Dann schenken Sie „Amatus“, 
die zeitlos gültige Erzählung von Ines Widmann. 
Dieses Buch voller Herz, Verstand und gesunder 
Philosophie erschien rechtzeitig vor Weihnachten 
in einer Neuauflage. 214 S., Gzl. DM 7.50. Eduard 
Wancura Verlag GmbH., Stuttgart. 

Weil Ines Widmann in ihrem Zeitroman „Unruhig 
ist unser Herz“ die Probleme der Gegenwart — 
ohne zu übertreiben — mit der richtigen Optik er- 
faßt, liest man dieses Buch nicht nur, sondern man 
spricht darüber. 328 S., Gzl. DM 9.80. Eduard 
Wancura Verlag GmbH,, Stuttgart 

Anamnese, Diagnose und Therapie zugleich finden 
Sie in „Weltgescichte der Neuzeit 1750—-1950*. 
Otto Westphal — Europäer bester Prägung — bringt 
einen Sinn in das chaotische Geschehen der 
letzten 200 Jahre. Westphal operiert mit sicheren 
Schnitten und legt die Krankheiten der Epochen 
ohne „politische Blutübertragung* frei, Ein objek- 
tives Geschichtswerk von höchstem Rang! 

400 S., Gzl. DM 16,80. W. Kohlhammer Verlag, 
Stuttgart. 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 


1. Seidengewebe, 4. durch Geburt oder Amt bevorrechtigter Stand, 


7. Vorratsraum, 8. Stern, 10. Metall, 12. weibl. Vorname, 14. Fluß bei Baden-Baden, 
15. Huftier, 16. Meerenge, 18. Stadt in der Schweiz, 19. Anerkennung, 20. Platz zum 
Ausschauen, 21. Heiligenbild, 24. Bezahlung, 27. Gesottenes, 28. Weltenraum, 30. volks- 
tümliche Bezeichnung für Löwe, 31. groß, ausgedehnt, 33. Naturerscheinung, 34. Süd- 


frucht, 35. Nichtfachmann, 36. fern. 


Senkrecht: 1. Nadelbaum, 2. Märchenfrau, 3. Musikstück für drei Instrumente, 4. griech. 
Kriegsgott, 5. deutsche Industrienorm, 6. gegerbte Tierhaut, 7. Körper, 9. Entgelt, 
11. Nachströmung, 13. freies Grundeigentum, 15. Gestell, 17. Laut, 18. Brust des Pferdes, 
21. Nebenfluß der Donau. 22. Christbaumschmuck, 23. schweres englisches Bier, 25. 
Musikinstrument, 26. Nachtvogel, 23. englischer Komponist, 29. Fahrstuhl, 31. Ver- 


hältniswort, 32. Getränk. 


Ein weises Zitat 
Aus den Silben: 











a — a— an — be — bei — bein — bek 
ben bens brau dan e e 

el en erb — erd fen ga gie 
gra — ha hof in ke ke 


kel — ki — kur — la — le — ler — les 
lin ma mi na na nas 

nat nau ne ne ner on pi 

— po — rechts — ri — rie — ril — rou — 











ru — sa sa sal sau sel sto 
— te — ti — va — walt — wands — 
wo — 20 


bilde man Wörter nachstehender Bedeu- 
tung, deren Anfangs- und Endbuchstaben, 
von oben nach unten gelesen, ein weises 
Zitat ergeben: 

1. höchster Gott der Germanen, 2. Zahn- 
substanz (Tier), 3. akademischer Beruf, 4. 
harte, sehr haltbare Wurstsorte, 5. griech. 
Philosoph (384—322 v. Chr.), 6. Halbedel- 
stein, 7. Verwandte, Nachkomme, 8. Stadt 
in Hessen, 9. Schweizer Dichter (1819 bis 
1890), auch amerik. Schriftstellerin (seit 
ihrem 2. Lebensjahr taubstumm und 
blind), 10. Bezeichnung einer kampflusti- 
gen Frau (in der griech. Sage), 11. japa- 
nische Hafenstadt, 12. Kaiser der Fran- 
zosen, 13. Stadt in Schleswig (bei Ham- 
burg), 14. Eiland, 15. Tatkraft, 16. Heil- 
kraut, 17. Naturkatastrophe, 18. Schiffs- 
unfall, 19. flämischer Maler des 17. Jahr- 
hunderts, 20. landwirtschaftlicher Besitz, 
21. franz.: Übung, Gewandtheit, 22. Stadt 
am Inn, 23. österreich. Dichter, Lyriker 
(1875—1926), 24. griech. Philosoph (341 
bis 270 v. Chr.). 
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„Nein, mein Mann kommt heute abend 


nicht zum Skat — wir haben es uns 
gerade gemütlich gemacht!“ 





Lösung der Rätsel aus voriger Nummer. 

Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1.Kerze, 
4. Amrum, 7. Rom, 8. Gogol, 9. Mette, 10. Eva, 
11. Planen, 14. Nessel, 19. Gänseblümchen, 
20. lasziv, 24. Friese, 27. Ara, 28. Donar, 29. 
Reıhe, 30. Emu, 31. Natal, 32. Kaste. 

Senkrecht: 1. Kugel, 2. Rogen, 3. Erlen, 
4. Amman, 5. Ritus, 6. Miete, 11. Pegel, 12. 
Agnes, 13 Elemi, 15. Eimer, 16. Sahne, 17. 
Lunte, 18. Elf, 21. Anden, 22. Zunft, 23. Varel, 
24. Faruk, 25. Ilias, 26. Siele. 

Ein guter Ratschlag (Silbenrätsel): 1. Elster, 
2. Inulin, 3. Noah, 4. Gehirn, 5. Ulme, 6. Ther- 
mometer, 7. Erdbeere, 8. Siegel, 9. Bajazzo, 
10. Equipage, li. Nizza, 12. Eiland, 13. Hiero- 
giyphen, 14. Muskete, 15. Eisack, 16. Niere, 
17. Idus, 18. Salamander, 19. Tachometer, 20. 
Duse, 21. Esra. = Ein gutes Benehmen ist der 
Schluessel zu jedem Haus! 

Falsche Geographie. ib. Landsberg am Lech, 
2e. Braunau am Inn, 3f. Ulm an der Donau, 
4i. Frankfurt am Main, 5a. Rothenburg ob der 
Tauber, Sk. Verden an der Aller, 7l. Bacharadh 
am Rhein, 8c. Halle an der Saale, 9j. Heilbronn 
am Neckar, 10d. Wittenberge an der Elbe, 11m. 
Mülheim an der Ruhr, 12g. Kochem an der Mo- 
sel, 13h. Hameln an der Weser. 





7 Fragen aus dem Alltag 
(Antworten zu Seite 27) 
1 
Cellophan ist Viskose-Zellstoff auf beson- 
dere Art zubereitet. Viskose wird aus Holz 
hergestellt; sie wird auch zur Herstellung von 
Kunstseide und Zellwolle verwandt. 
2 
Reiner Kampfer kommt hauptsäclich aus 
Japan. Die Holzspäne eines zimtbaumartigen 
Lorbeergewächses, . Kampferbaum genannt, 
werden mit Wasserdampf ausgelaugt. Künst- 
licherKampfer wird aus Terpentinöl gewonnen. 
3 
Süßholz ist eine dicke, süßlich schmeckende, 
Glyzerin enthaltende Wurzel einer Staude, die 
in Südeuropa und Mittelasien wächst. Aus- 
gekocht und eingedickt entsteht daraus die 
Lakritze („Bäredreck*), die in vielen Husten- 
mitteln verwandt wird. 
4 
Das Glockenmetall besteht aus 80 v. H. 
Kupfer und 20 v. H. Zinn. 
5 
Der Saphir ist ein wertvoller Edelstein (In- 
dien, Afrika, Australien). Ein synthetischer 
Saphir ist ein aus Glasmasse nachgebildeter 
Edelstein, der nahezu wertlos ist. 


6 
Zelluloid wird durch Auflösen von Schieß- 
baumwolle und Kampfer in Alkohol erzeugt, 
lauter Stoffe, die sehr leicht brennen. 


7 
Saffianleder und Marokkoleder besteht aus 
Ziegenhaut, die mit giftigen Gerbstoffen sehr 
weich gegerbt wird. 
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Beim Tanz 


erhitzen sich Körper und Füße! 
Wie wohl tut da Klosterfrau 
Aktiv-Puder: verblüffend auf- 
trocknend und geruchbindend, 
verleiht er das stete Gefühl 
körperlicher Frische! 

Wer Klosterfrau Aktiv-Puder 
täglich anwendet, der braucht 
die lästigen Folgen der Tran- 


spiration nicht zu fürchten! 


Wie viele haben deshalb 


Klofterfrau 
Aktiv-Puder 


stets zur Hand! Er ist für ge- 
pflegte Menschen ein Begriff! 


Aktiv-Puder: ° “ 


Original - Packungen 
ab DM 0,75 in allen 
Apoth. und Drog. 


Denken Sie auch an 
Klosterfrau 
Melissengeist 


bei Beschwerden 
von Kopf, Herz, 
Magen, Nerven! 


Ratenzahlung, 
geringe Anzahlung. 
Zur Zeit besonders gün- 
stigeGelegenheitskäufe 
(Restposten) 


Gebr. Herrnböck 0.H.G. Büromaschinen, 


München Preysingstr.i. Ladengeschäft Schützenstr.12 
om Stachus . Telefon 458848 /49. 
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Detektive, listen, Hchschönläger 


Fortsetzung von Seite 4 


dauern, bevor Scotland Yard BEN 
und sogar zwanzig Jahre, bevor dieses 
eine eigene Kriminalabteilung erhielt. 


Es bestanden noch andere äußere Par- 
allelen zwischen der Berliner Polizei und 
Scotland Yard. Zur gleichen Zeit gab man 
in Berlin und in London diese alten 
Ritterburgen auf und baute der Polizei 
neue Paläste. In Berlin war es das Polizei- 
präsidium am Alexanderplatz. Mit Stolz 
verzeichnete man, daß es nach dem Schloß 
und dem neuen Reichstagspalais das dritt- 
größte Gebäude der Stadt war. 1889 zog 
man vom Molkenmarkt dorthin um. In 
London entstand der neue Sitz von Scot- 
land Yard ein Jahr später an den Ufern 
der Themse in der Nähe der West- 
minsterbrücke. Die Granitsteine zu dem 
massigen Gebäude brachen die Sträflinge 
in Dartmoor, dem ältesten englischen 
Zuchthaus. Um nicht in den Ruf zu kom- 
men, allzu konservativ an einem alten 
Namen zu kleben, der jetzt nicht mehr zu- 
traf, nannte sich Scotland Yard von nun 
an — New Scotland Yard. 


Die Geschichte der Berliner Polizei und 
der Londoner Polizei besaß noch andere 
Ähnlichkeiten. In London sorgten zu Be- 
ginn des neunzehnten Jahrhunderts eine 
Handvoll Bowstreet-Detektive und im 
übrigen die Nachtwächter und die ehren- 
amtlichen Konstabler für die Sicherheit 
der Stadt. In Berlin sah es zu dieser Zeit, 
also um 1800, nicht viel anders aus. Vier- 
undzwanzig Polizeidiener, davon drei zu 
Pferde, und etwa über 100 Nachtwächter, 
das war die ganze Polizeimacht. Später 
half die Gendarmerie aus. 


Beide Städte begannen enorm zu wach- 
sen. Man brauchte eine neue Polizei. Hier 
wie dort unterstellte man sie nicht der 
Stadt, sondern dem Innenministerium. Im 
Revolutionsjahr 1848 richtete Polizeipräsi- 
dent von Minutoli die Berliner Polizei 
nach dem Londoner Vorbild ein. Man 
nannte sie Schutzmannschaft. Sie trug eine 
blaue Uniform. Als Symbol einer neuen, 
aber nur kurzlebigen Auffassung vom Poli- 
zisten thronte auch auf den Häuptern des 
Berliner Schutzmannes ein Zylinder. Da- 
mals war die Berliner Polizei mit 654 
Schutzmännern und 115 Vorgesetzten be- 
reits eine Macht, die sich sehen lassen 
konnte. (Als man nach dem Alexander- 
platz umzog, waren daraus 5500 Mann ge- 
worden.) 


Die Revolution von 1848 verebbte. Dıe 
Reaktion triumphierte. Jetzt trennten 
sich die Wege der Berliner Polizei und 
Scotland Yards. Der Zylinder verschwand. 
Die Pickelhaube kam. Auf Minutoli folgte 
als Polizeipräsident Freiherr von Hinckel- 
dey, gefürchtet wegen seiner rücksichts- 
losen Schärfe. 1854 wurde er Chef der 
gesamten preußischen Polizei. Er machte 
sie zum Militär. Der Polizist war nicht 
mehr ein mit besonderen Aufgaben be- 
trauter Mitbürger, sondern ein unifor- 
mierter Befehlsträger, der Amtshandlun- 
gen beging. Der Bürger war für ihn ein 
Untertan. 


1856 fiel Hinckeldey in einem Pistolen- 
duell mit einem Adligen. Dieser Garde- 
leutnant hatte den Polizeipräsidenten 
nach der Aufhebung des feudalen Jockei- 
Spielklubs öffentlich einen Lügner ge- 
nannt. An der Stelle im Grunewald, wo 
Hinckeldey im Morgengrauen verblutete, 
errichtete man einen Gedenkstein. 


1830 war aus den ersten drei Kriminal- 
kommissaren eine eigene Kriminalabtei- 
lung geworden. Man legte sie zusammen 
mit der Sicherheitspolizei, die keine welt- 
erschütternden Aufgaben hatte, und mit 
der Sittenpolizei. Man nannte alles zu- 
sammen die Abteilung IV. Dieser Name 
ist der Berliner Kriminalpolizei geblieben. 
Abteilung IV ist das deutsche Scotland 
Yard. 


Aber merkwürdig — so populär der 
Name Scotland Yard schließlich geworden 
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Junge Ehe 
„Wie schmeckte denn das ersie Essen 
Fritz?* 
„Frag nicht, sogar das Kochbuch war 
angebrannt!” 





ist, so fremd blieb der Begriff Abtei- 
lung IV. Wer kannte ihn schon über den 
Kreis jener hinaus, die mit der Abtei- 
lung IV unmittelbar zu tun hatten? Ihr 
Ruf bei den Fachleuten und in der Unter- 
welt war beträchtlich. Ihr Echo in der 
Phantasie des Volkes blieb erstaunlich ge- 
ring. An ihre Tore, hinter denen eine 
strenge und nüchterne Tätigkeit herrschte, 
klopften das Abenteuerliche und Roman- 
tische meistens vergeblich. Es vertrug sich 
nicht mit der preußischen Auffassung 
von Pflichterfüllung, daß einzelne hervor- 
ragende Kriminalbeamte wirklich populär 
wurden. Dabei hatte die Abteilung IV zu 
jeder Zeit solche Beamte, in den ersten 
Jahrzehnten zum Beispiel den Kriminalrat 
Duncker, ein Meister der Menschenkennt- 
nis. Der „Molkenmarkt”“ wollte nicht 
populär sein. DOffentlichkeit war un- 


erwünscht, und es fand sich auch kein Bal- 
zac, kein Dumas, kein Charles Dickens, 
die einen Berliner Kriminalkommissar 
zum Helden eines unsterblichen Romans 


gemacht hätten. 
% 


Zu den bekanntesten Chefs, die die 
Abteilung IV im neunzehnten Jahrhun- 
dert besaß, gehörte der Polizeidirektor 
Dr. Wilhelm Stieber. Er war insofern eine 
Ausnahme von seinen Kollegen, als sich 
sein Name tatsächlich einmal im Munde 
aller Berliner befand. Der Anlaß dazu war 
allerdings ein Skandal. Dr. Stieber durfte 
für sich beanspruchen, etwas getan zu 
haben, was vor ihm noch niemals ein 
preußischer Beamter getan hatte. 


Wichtiger ist für uns etwas anderes: 
Stieber wurde, nur im ungleich größeren 
Maßstab, für die preußische Armee das, 
was Pinkerton für die Armee der ameri- 
kanischen Nordstaaten gewesen ist. Aller- 
dings gerät man hier sogleich wieder in 
den Nebel des Verschwiegenen und Ver- 
tuschten, in dem kaum noch Einzelheiten 
zu erkennen sind. 


Stieber stammte aus Merseburg. Er 
wurde Jurist. Ursprünglich sollte er Pfar- 
rer werden. 1844 trat er in den Dienst der 
Abteilung IV. Im Jahr darauf hatte der 
frischbackene Kriminalkommissar seinen 
ersten „großen Fall“: er sollte eine Arbei- 
terverschwörung im Hirschberger Tal auf- 
decken. 


In der Maske eines Landschaftsmalers 
reiste er nach Schlesien. Eine geheime 
Proklamation, deren Hauptvertreter ein 
Tischlermeister in Warmbrunn war, er- 
wartete alles Heil von der Ausrottung der 
Reichen. In einem Fabrikanten in Hirsch- 
berg, der „auffällig viel mit Arbeitern 
verkehrte“, witterte Stieber den Verfasser 
der Proklamation. Es kam zu Verhaftun- 
gen. Stieber selbst nahm den Hauptver- 
dächtigen in Breslau fest. Einige Monate 
darauf wurde der Fabrikant aus der Unter- 
suchungshaft entlassen, da nichts gegen 
ihn vorlag. Der Tischlermeister wurde zu- 
nächst zum Tode, dann zu lebensläng- 
lichem Zuchthaus verurteilt, im Revolu- 
tionsjahr 1848 freigelassen. 


Es war kein reiner Erfolg für Stieber. 
Er verließ die Abteilung IV. In Warm- 
brunn hatte er seine spätere Frau kennen- 
gelernt. Sie schenkte Stieber einundzwan- 
zig Kinder, von denen zehn ihren Vater 
überlebten. Stieber wurde Verteidiger, 
schrieb Berichte aus dem Gerichtssaal für 
die „Vossische Zeitung“ und geriet in die 
Strudel der Revolution von 1848. „Ich hul- 
digte anfangs den demokratischen Theo- 
rien“, gestand er später in einer Recht- 
fertigungsschrift. Aber offenbar nicht sehr 
heftig. Als die Reaktion wieder zum Zuge 
kam und Hinckeldey Polizeipräsident ge- 
worden war, bewarb sich Stieber erneut. 
Mit Erfolg. 1850 wurde er Chef der Abtei- 
lung IV. 1853, nachdem er wieder mit 
einer kommunistischen Verschwörung zu 
tun gehabt hatte, die sich diesmal über 
halb Europa erstreckte, wurde er zum 
Polizeidirektor ernannt. 


Der unermüdliche Stieber besaß einen 
erheblichen kriminalistischen Scharfblick, 
aber offenbar keinen politischen. Er war 
ein treuer Diener seines neuen Herrn. Das 
war nicht ungefährlich; denn Hinckeldey 
fiel 1856 im Duell. König Friedrich Wil- 
helm IV. erkrankte an einem Gehirn- 
leiden. Sein jüngerer Bruder Wilhelm 
übernahm die Regentschaft. Neue libera- 





Frauen sind gründlicher als Männer. Wenn sie mer- 
ken, daß sie an Haarausfall und Kopfschuppen leiden, 
tun sie sofort etwas dagegen. Was machen aber viele 
Männer? Sie legen die Hände in den Schoß, finden 
sich damit ab, daß ihr Haar immer lichter wird und 
sie eines Tages eine Glatze haben. Dabei ist es doch 
so einfach, Haarausfall und Kopfschuppen zu beseiti- 
gen und sich davor zu schützen. Diplona Haar-Extrakt 
mit dem Aufbau-Wirkstoff Kl hat sichbewährt und 
läßt auch Sie nicht im Stich. Ein Versuch bestä- 
tigt Ihnen: Diplona fürs Haar ist einfach wunderbar! 
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Luxusausführung DM 16.50 


Unverbindliche Vorführung in den guten Uhrenfachgeschäften 


Den 
leicht 
Schlafen- 
den mit hellen 
Glockentönen, den 





festen Schläfer mit 
energischem Läuten. 





lere Männer wurden Minister. Der Wind 
hatte wieder einmal umgeschlagen. 


Eine Wetterwolke baute sich über 
Stieber zusammen. Der Justizminister und 
der preußische Staatsanwalt — sie hatten 
ihre Ämter behalten — schleuderten Blitz 
und Donner nach ihrem alten Koliegen. 
Sie machten ihn für Dinge verantwortlich, 
die eigentlich auf das Konto Hinckeldeys 
kamen, Haussuchungen ohne genügende 
gesetzliche Grundlage, Wiederverhaftung 
von Personen, die von den Gerichten frei- 
gesprochen worden waren, und ähnliche 
Dinge. Der Oberstaatsanwalt bediente 
sich bei seiner Fehde gegen Stieber eines 
ungewöhnlichen Mittels. Er forderte in 
den Berliner Zeitungen alle auf, die irgend 
etwas gegen den Kriminalchef von Berlin 
vorzubringen hätten, sich bei ihm, dem 
Oberstaatsanwalt, zu melden. Die Berliner 
Verbrecher machten sich daraus ein Ver- 
gnügen. 


Im April 1860 erlebte Berlin ein unge- 
wöhnliches Schauspiel. Polizeidirektor 
Stieber wurde von seinen eigenen Be- 
amten verhaftet und in die Stadtvogtei 
gebracht. Stieber saß gerade mit seiner 
vielköpfigen Familie beim Abendbrot. 


Von allen Vorwürfen gegen ihn blieben 
schließlich drei übrig. Sie betrafen Miß- 
brauch der Amtsgewalt und widerrecht- 
liche Freiheitsentziehung. Die Gerichts- 
verhandlung endete mit dem Freispruch 
Stiebers in allen drei Punkten. Die höhere 
Instanz bestätigte das Urteil. Ein Nach- 
zügler folgte, der wohl zu den Kuriosi- 
taten in der Geschichte der Kriminalistik 
zählt. Berlins Kriminalchkef wurde von 
einer Zeitung beschuldigt, er habe eines 
seiner vielen Kinder absichtlich ver- 
hungern lassen. Der verantwortliche Re- 
dakteur wurde zu neun Monaten Gefäng- 
nis verurteilt. 


Nun geschah, was es in der Geschichte 
des preußischen Beamtentums noch nicht 
gegeben hatte. Stieber antwortete mit der 
gleichen Waffe. Er schoß zurück. Er ver- 
öffentlichte in den Berliner Zeitungen 
eine „nothgedrungene Rechtfertigung“. In 
massiver Form warf er dem Justizminister 
und dem OÖberstaatsanwalt genau die 
gleichen Dinge vor, die ihn vor das Ge- 
richt gebracht hatten. Ein höherer preußi- 
scher Beamter alarmierte die öffentliche 
Meinung gegen seine vorgesetzte Be- 
hörde! Bei dem Gemetzel blieben nur 
Leichen übrig. Justizminister Simons ging, 
Oberstaatsanwalt Schwarck . wurde be- 
urlaubt, Stieber zur Disposition gestellt, 
seinen Beamten protokollarisch jeder 
Verkehr mit ihm verboten. 


Fünt Jahre lang war Stieber gut bezahl- 
ter Privatdetektiv des russischen Zaren. 


Er begleitete ihn auf seinen Reisen, und - 


er forschte in seinem Auftrag in Deutsch- 
land nach politischen Widersachern und 
Rubelfälschern. Stieber übernahm auch 
„Spezialaufträge“ für andere europäische 
Souveräne, seit 1863 auch für Bismarck. 
Die Unterlagen darüber sind spärlich. Im 
übrigen war Stieber ein Privatmann, der 
erfolgreih in Grundstücken spekulierte. 


Für die Öffentlichkeit wurde Stieber 
erst wieder 1866 sichtbar, im Krieg 
zwischen Preußen und Österreich. Auf 
Wunsch Bismarcs wurde er zum „Direk- 
tor der politischen Feldpolizei“ ernannt. 
Er war damit weit mehr geworden, als er 
jemals bei der. Berliner Polizei hätte wer- 
den können. Stieber war Chef des ersten 


deutschen Secret Service. Dieser neuge- 
gründeten politischen Polizei des Großen 
Hauptquartiers oblagen der Schutz des 
Königs und der Minister, ferner die Spi- 
onage und die Gegenspionage. Den Anord- 
nungen Stiebers hatte sich das gesamte 
Personal des Großen Hauptquartiers zu 
fügen. Er gehörte zu der engsten Be- 
gleitung des Königs und Bismarcks. 


Es war noch Frieden, als Bismarck 
Stieber beauftragt hatte, ein staatspolizei- 
liches Institut zu schaffen, dessen Aufgabe 
die Verhütung von Attentaten und die 
Ermittlung und Unterdrückung staatsge- 
fährlicher Umtriebe sein sollte. Es war 
nichts anderes als eine geheime Staats- 
polizei. Sie entstand unter dem Deck- 
namen „Central-Nachrichten-Bureau“ beim 
preußischen Staatsministerium. 


Und es war ebenfalls noch Frieden, als 
der emsige Stieber eine Spionageorgani- 
sation in Osterreich, vor allem in Böhmen, 
aufbaute. Er soll selbst in verschiedenen 
Masken im Land umhergereist sein, ein- 
mal als Hausierer. Er gehörte zu den 
Augenzeugen, als das besiegte Osterreich 
auf Schloß Nikolsburg um Frieden ver- 
handelte. 


1870 wiederholten sich die Dinge. In 
der Geschichte der Spionage lebt Stieber 
als der Mann fort, der in den Jahren vor 
Kriegsbeginn Frankreich mit einem Netz 
von 30 000 Spıonen überzogen haben soll. 
Es ist sehr unwahrscheinlich, daß diese 
enorme Zahl zutrifft. Einige Quellen spre- 


chen deshalb auch von „nur” 4000 bis 5000 
Spionen. Richtig ist, daß Stieber der Mann 
war, der die moderne, in großem Stil 
arbeitende Spionage gegründet hat. 


Auch während des Deutsch-Französischen 
Krieges gehörte Stieber zum Großen 
Hauptquartier. Er war für dessen Schutz 
verantwortlich. Verstöße gegen seine An- 
ordnungen bestrafte er drakonisch. Daß 
die Belagerer über die Vorgänge im be- 
lagerten Paris genau im Bilde waren, ver- 
dankten sie Stiebers Spionen. Der erste 
Friedensparlamentär, den Paris entsandte, 
Jules Favre, wohnte beiStieber. „Ich sollte 
nur nicht merken lassen, daß er sich bei 
der Polizei befand.“ 


Stieber behielt auch in den folgenden 
Jahren die Leitung des „Central-Nachrich- 
ten-Bureaus“. Die Chronisten berichten, 
daß seine Tätigkeit jedoch immer bedeu- 
tungsloser wurde und daß er schließlich 
meistens harmlose Ereignisse als politische 
Verschwörungen erforschte. 1873 wurde 
das „Central-Nachrichten-Bureau“ auf- 
gelöst. 


Ein Angebot aus Petersburg, auch in der 
russischen Armee während des Krieges 
gegen die Türkei eine politische Feld- 
polizei einzurichten, mußte Stieber ab- 
lehnen. Er war gichtisch geworden und 
zog von Badekur zu Badekur. 1882 starb 
er. Er hatte die handwerkliche Spionage 
eines Pinkerton zu einem staatlichen 
Großunternehmen gemacht. 


Fortsetzung in der nächsten Nummer 


ERTLTEELEITZETLCHREIE SET DEN ET EEE DANEIE ET ARTE 


7 Fragen aus dem Alltag 


Das sollten Sie wissen! 


Kleine Rätsel um Dinge, die uns täglich begegnen 


Der Kreuzworträtsellöser plagt sich mit 
unglaublichen Fragen ab. — Ein Beispiel: 
Wie heißt der zweirädrige Renn- oder 
Siegeswagen der Griechen, der mit vier 
Pferden bespannt war, den man heute 
noch auf Vasen abgebildet oder als Stand- 
figur sieht? — Antwort: Quadriga. 

Die Beliebtheit des Kreuzworträtsels 
liegt aber gerade darin, daß es scheinbar 
mit dem Löser eine kleine Prüfung über 
sein Lexikonwissen anstellt. — Diese Prü- 
fung wird aber noch viel ergötzlicher, 
wenn man den Leuten ein paar alltägliche 
Fragen stellt; sie kommen dann von selber 
auf den Gedanken: Aber das sollte man 
doch wissen! 


Fast jeden Tag trägt die Hausfrau in 
ihrem Korbe irgendwelche Lebensmittel 
nach Hause, die in Cellophan verpackt 
sind. Fragen wir einmal eine Hausfrau, 
was ist eigentlih Cellophan? 


® 


Wer kennt nicht den Kampf der Haus- 
frauen gegen die Mottenplage. Wenn der 
Winter abzieht, ist die Hausfrau besorgt, 
daß die Winterkleider richtig versorgt und 
verpackt werden. Sie holt in der Apotheke 
Kampfer. Was ist denn Kampfer? 


© 


In einer Schulpause lutschte ein kleiner 
Schüler mit Begierde an einem Süßholz- 


stengel. — Plötzlich erkundigte sich der 
Kleine: „Wie macht man denn einen 
Süßholzstengel?* 

Die Familie ist auf dem Gany in die 
Kirche. Soeben setzen die Kirchenglocken 
ein. Da fragt der Bub den Vater: „Aus 
welchem Metall stellt man die Kirchen- 
glocken her?“ 


Die Damen sind zu einem Nachmittags- 
tee eingeladen. Die Freundinnen bewun- 
dern den Ring mit dem großen Stein, den 
die Gastgeberin am Ringfinger der rechten 
Hand trägt. Stolz erklärt die junge Frau: 
„Ja, wirklich ein herrliches Stück, das ist 
ein synthetischer Saphir“ -— 
Was soll das sein? 


® 


Der Filmstreifen aus den Sommerferien 
war entwickelt. Zwei Aufnahmen waren 
völlig unbrauchbar. Ins Feuer damit! Hei, 
wie flammte die Glut plötzlich auf. War- 
um ist Zelluloid so feuergefährlich? 


Zu Weihnachten wird für die Mutter 
eine schöne Ledertasche gekauft. Am lieb- 
sten hätte sie eine Saffianleder- 
tasche. Von welchem Tier stammt 
dieses Leder? 

Die Antworten finden Sie auf Seite 23. 

























New York 1853: 


Amerika zeigt seinen wirtschaft- 


lichen Vorsprung auf einer 
großen Weltausstellung. Aber 
die Preismedaille für Parfüme- 
rien erhält ein Erzeugnis abend- 
ländischer Kultur: Klosterfrau 
Kölnisch- Wasser „mit dem 
nachhaltigen Duft‘! Ein Kom- 
pliment für die Alte Welt und 
für Köln — dessen Bild die Eti- 
ketten von Klosterfrau Köl- 
nisch-Wasser ziert — zusam- 
men mit dem Schutzzeichen „3 
Nonnen“ und dem Namenszug 


Aa vie lem, Ar lin) 
RU Gsteoftauz 
a 


Diese Zeichen bürgen für die 
besondere Qualitätvon Kloster- 


frau Kölnisch- Wasser „mit 


dem nachhaltigen Duft.“ 


Fragen Sie danach bei Ihrem Apothe- 
ker oder Drogisten, wenn Sie wieder 
Klosterfrau Melissengeist holen 
gegen Beschwerden von Kopf, Herz, 
Magen, Nerven und Aktiv-Puder 
zur Hautpflege. 


KLOSTERFRAU KOLNISCH WASSER MIT DEM NACHHALTIGEN DUFT 





Bilde dich selbst... 


dch. d. 12 Monatsbände d. Buchgem. „Wis- 
sen und Bildung“. 1536 S, m, 485 Abb,, je 
Bd. DM 2.70, o. jede Verpfl. od. Neben- 
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kunftsaussichten, nutzen Sie d. Winter- 
abende! Ausf. Freiprosp. „Bildung macht 
frei* v. VERLAG WISSEN IST MACHT, 
KONSTANZ _ 27. 
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ie Ekartepartie des Grafen Rudolph 

von Stilz mit dem Rennstallbesitzer 

Baron Armbruster wurde legendär. 

Sie begann in Wien eines Samstags 
im Frühjahr 1914 um 4 Uhr nachmittags 
und endete am folgenden Sonntag um 
1 Uhr mittags. Da mußte sie enden, weil 
um 2 Uhr die Rennen anfingen. 

Graf Rudolph von Stilz, Oberleutnant in 
Diensten Seiner Majestät Franz JosephsI., 
war Kavalier bis in die Knochen. Keiner 
im Regiment tanzte Linkswalzer eleganter 
als er. Keiner hielt länger am Spieltisch 
aus, hatte mehr Schulden, Weibergeschich- 
ten, Ehrenaffären. Die betonte Noncha- 
lance in Haltung, Gang, Gebärde, der läs- 
sige, nasale Tonfall verrieten unverkenn- 
bar den österreichischen Aristokraten. 
Der Graf gab Geld mit vollen Händen aus. 
Die Geschenke, mit denen er seine Freun- 
dinnen großzügig bedachte, waren kost- 
spielig und immer von einem Fläschchen 
„Violettes de Parme“, Molyneux-Paris, 
begleitet. Deshalb und wegen seiner lustig 
dreinblickenden blaßblauen Augen nann- 
ten ihn die Damen vom Theater und Bal- 
lett „Veilchen“. Sie mochten ihn gut lei- 
den. Er war ja auch ein schöner Mann mit 
seinen weichen rötlichblonden Schnurr- 
bart, der dem Gesicht das Strenge nahm, 
das ihm die scharfgeschnittene Nase geben 
wollte. Auch bei den Kameraden war er 
beliebt, schon deshalb, weil keiner so laut 


und herzlich wie er über die Witze, die in 
der Offiziersmesse zum besten gegeben 
wurden, lachte, auch wenn er sie nicht 
verstand. Hingegen war er selbst gefürdh- 
tet als Erzähler von Anekdoten, die keine 


. Pointen hatten oder, wenn sie welche hat- 


ten, sie in Rudolphs Erzählung verloren. 


Bei jener berühmten Ekartepartie erlitt 
der Graf eine schwere Niederlage. Er ver- 
lor weit mehr, als er zahlen konnte. Baron 
Armbruster erklärte zwar, er bestehe nicht 
aut Erlegung des ganzen Betrages binnen 
24 Stunden, aber ein Graf Stilz konnte die 
Schande nicht auf sich nehmen, eine Spiel- 
schuld länger, als der Ehrenkodex es vor- 
schrieb, unbeglichen zu lassen. 


Der Wucherer Eisenstein, hart wie sein 
Name, lehnte die Zumutung, Rudolphs 
Schuldkonto noch mit einer so großen 
Summe zu belasten, ab. Eisenstein war 90 
Jahre alt; selbst so nahe dem Tod, nahm 
er die Mitteilung, der Graf müsse sich er- 
schießen, wenn er das Geld von ihm nicht 
bekomme, nur mit einem betrübten Kopf/- 
nicken zur Kenntnis und der resignierten 
Feststellung: „Wir müssen alle sterben, 
der eine später, der andere früher.” Ja, 
wenn der Herr Graf die Bürgschaft des 
Herrn Rittmeisters von Wittgendorf brin- 
gen könnte, dann ließe sich über die Sache 
reden. Von Wittgendorf gehörten drei 
Viertel der böhmischen Kohlengruben. 


Der Rittmeister war auf Jagdurlaub in 
den böhmischen Wäldern, seine Rückkehr 
vor Ende der Woche nicht zu erwarten. 
Also half sich Rudolph aus der Verlegen- 
heit dadurch, daß er selbst den Namen des 
Rittmeisters neben seinen eigenen auf den 
Wechsel setzte. Noch vor Ablauf der 24 
Stunden konnte er seine Spielschuld zah- 
len. „Es wär’ doch nicht so eilig gewesen“, 
sagte Baron Armbruster. „Ehrensache*, 
antwortete Graf Stilz. Der Rittmeister aber 
machte ein saures Gesicht, als ihm Ru- 
dolph von der kleinen Freiheit, die er 
sich herausgenommen hatte, erzählte. Und 
er machte ein noch saureres, als ihm am 
Verfallstag der Wechsel, den Rudolph 
nicht einlösen konnte, zur Zahlung prä- 
sentiert wurde. Rudolph verstand diese 
Säure nicht. Unter Kameraden, meinte er 
gekränkt, wäre doch so etwas ganz egal. 
Seine Auffassung von Kameradschafts- 
pflichten war nicht minder streng als seine 
Auffassung von Kavalierspflichten. 


Durch deren Erfüllung geriet der Graf 
in immer neue und immer ärgere Ver- 
legenheiten, schließlich in solche, aus 
denen es keine Rettung mehr gab. Man 
borgte ihm. kein Geld mehr, man setzte 
sich nicht mehr mit ihm an den Spieltisch, 
und die ritterliche Genugtuung, die er 
wegen solchen Schimpfs verlangte, wurde 
ihm verweigert. Grollend zog er den 


„Rock des Kaisers“ aus, freiwillig, um es 
nicht gezwungenermaßen tun zu müssen. 
Der Weltkrieg, den er als einfacher k.u.k. 
Soldat mitmachte, befreite ihn für län- 
gere Zeit von materiellen Sorgen. Aber 
in den schweren Jahren nachher wurde 
die wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Basis seines Lebens immer brüchiger, ver- 
siegten oder trübten sich immer mehr die 
Quellen. aus denen er seine Existenz- 
mittel bezog. Er betätigte sich als Tipster 
auf Rennplätzen, als Zubringer von Kund- 
schaften für Spielklubs, als Vermittler von 
Darlehen: So blieb er doch einigermaßen 
im Strahlungskreis der Sphäre (wenn auch 
an deren äußerstem Rand), in der er sogern 
und in so vollen Zügen geatmet hatte. Er 
trug abgerissene Kleider, aber immer 
weiße Handschuhe und ein Monokel aus 
Fensterglas. Die Menüs, die er im Gast- 
haus zu sich nahm, waren karg, aber das 
Trinkgeld für den Kellner generös. Von 
Frauen lieh er Geld nur, um es zu Ge- 
schenken für sie zu verwenden. 

Veilchen war ein doppelseitiger Cha- 
rakter. Er hatte seine persönliche Moral 
und blieb deren Grundsätzen treu, auch 
wenn sie sich mit Vorschriften, wie sie für 
den gemeinen Mann gelten, nicht ver- 
trugen. Er unterschied scharf zwischen 
schäbig und nobel, vornehm und vulgär — 
unscharf zwischen recht und unrecht. Die 
Wissenschaft würde sagen: Veilchen litt 
an einer tiefgehenden Spaltung (Schizo- 
phrenie) seines sittlichen Bewußtseins. 


ur Zeit, da der Vorfall sich ereignete, 

der diese Anomalie in Rudolphs 

Seelengewebe so klar erkennen ließ 

wie ein anatomisches Präparat Un- 
regelmäßigkeiten im Zellengewebe, zu 
dieser Zeit war Rudolph schon ein alter 
Mann, zermürbt von den Anstrengungen 
eines nobeln Lebenswandels in den Tälern 
des Elends. Er trug noch immer weiße 
(wenn auch löcherige) Handschuhe und im 
Auge das Monokel aus Fensterglas. Den 
Freundinnen aus alten glorreichen Tagın 
konnte er keine Geschenke mehr machen, 
aber an ihren Namenstagen kam pünkt- 
lich die glückwünschende Visitenkarte 
Rudolphs, eine selbstverfertigte, hand- 
geschriebene Visitenkarte mit sorgfältig 
gezeichneter siebenzackiger Grafenkrone 
links oben. Das war der einzige zwirn- 
dünne Faden, der Rudolph noch mit den 
Genossen seiner Glanzzeit verhand. Nie 
versuchte er Annäherungen an sie, sich 
seiner Not schämend, aber zugleich, wie 
das der wunderlichen Doppelnatur seines 
Wesens entsprach, sich stolz zu ihr beken- 
nend. Und die alten Bekannten ihrerseits, 
wenn sie ihn zufällig auf der Straße sahen, 
waren taktvoll genug, ihn nicht zu sehen 





Um so gewaltiger war die Überraschung, 
als eines Tages Bettina bei ihm erschien, 
Bettina, noch immer ein Sternchen, wenn 
auch schon im Verblassen, der Wiener 
Operettenbühne. Die leibhaftige Bettina 
in seiner mehr als bescheidenen Stube? 
Die Rennzeitung, in deren Studium er ver- 
tieft gewesen war, fiel ihm aus der Hand, 
hilflos starrte er die Erscheinung an, und 
es dauerte eine beschämende Weile, ehe 
Rudolph Graf Stilz sich darauf besann, 
was sich gehört. Er sprang auf, zog den 
einst pompösen, jetzt in Auflösung begrif- 
fenen Schlafrock enger um den Leib, stam- 
melte eine Bitte um Entschuldigung für 
den legeren Aufzug, in dem sie ihn da an- 
treffe, fegte von einem Stuhl alles Zeug, 
das darauf lag, Herunter: „Nimm Platz, 
bitte.“ 

„Wie geht es dir, Veilchen? begann der 
Besuch ein wenig unsicher. die Unter- 
haltung. 

„Im Augenblick wunderbar“, antwortete 
Rudolph mit einer chevaleresken Verbeu- 
gung. „Und dir?“ 

„Mein Gott, wie es einem in dieser 
lausigen Zeit eben geht.“ 


„An dir gleitet sie spurlos ab... Du 
siehst aus wie... wie der Frühling.“ 

„Immer der alte Charmeur“, sagte die 
Sängerin. 

Diesen Präliminarien eines Wieder- 
sehens nach langer Zeit folgten ein paar 
Sekunden beiderseitigen Schweigens, bis 
Rudolph fragte: 

„Und was verschafft mir die unverhoffte 
Freude?“ 

„Ach, nichts Besonderes.“ 


ie sah ihn an mit Blicken, wie ein 

Tischgast eine ihm servierte Speise 

ansieht, die er lieber nicht essen 

möchte, aber zu essen nicht umhin 
können wird. Wie war das gute Veilchen 
verblüht, wie verbraucht und antiquarisch 
sah es aus! 

Ihm wurde unbehaglich unter ihrem 
prüfenden Blick, in dem schon das Ergeb- 
nis der Prüfung zu lesen war. Wie ent- 
schuldigend strich er über seinen nackten 
Schädel, den ein zerzauster Kranz von 
weißlichem Haar umrahmte, seufzend: 
„Man wird nicht jünger!“ 

„Das graue Haar paßt dir sehr gut... 
und der Schnurrbart ist noch so blond, wie 
er war.“ 

Mit den zwei Mittelfingern einer Hand 
glättete Rudolph, wie das bei galanter 
Konversation immer seine Gewohnheit 
gewesen war, den rötlichbraunen Schnurr- 
bart. Der Schnurrbart dankte diese Dauer- 
farbe den Nikotinspuren von vielen tau- 
send Zigaretten. 

„Findest du mich sehr 
fragte die Sängerin. 

„Durchaus nidt... 
leicht... vielleicht... .. 
stärker.“ 

„Eine Nuance! Eine tüchtige Nuance, 
weiß der Himmel... und wegen dieser 
Nuance bin ich heute bei dir... mit einer 
Bitte.“ 

Wie einst im Mai, als noch Sporen an 
seinen Stiefeln klirrten, schlug Rudolph 
dieHacken zusammen, soweit das die aus- 
getretenen Pantoffeln zuließen: 

„Tout ä& votre disposition, chere amie. 
Was kann ich für dich tun?“ 

„Heirate mich!“ sagte Bettina. 

Rudolph machte ein blödes Gesicht, ein 
so blödes, daß sie lachen mußte. Da fing 
auch er zu lachen an, jenes übersprudelnde 
Lachen, das ihn als dankbares Publikum 
für Witzeerzähler im Regiment so beliebt 
gemacht hatte. „Ein köstlicher Scherz“, 
sagte er, als er wieder zu Atem kam, und 
wischte sich Tränen aus den Augen. 


verändert?” 


höchstens viel- 
eine Nuance 


ber die Bitte der Sängerin war, er- 
fuhr er, durchaus ernst gemeint. Die 
kleine Gewichtszunahme, die Ru- 
dolph an ihr aufgefallen war, hatte 
ihre zwingende natürliche Ursache. Bet- 
tina erwartete ein Baby. Ein Baby, dessen 
Vater jetzt ihr Mann geworden wäre, 
hätte nicht ein zu rasch um die Ecke 
biegendes Auto seinem Leben ein plötz- 
liches Ende gemacht. Nun würde also das 
Kind zur Welt kommen, mit dem Makel 
der lllegitimität behaftet. Und das bliebe 
dem armen Ding erspart, wenn Rudolph 
ihr aus alter Freundschaft den kleinen 
Dienst erwiese, sie zu heiraten. Dann 
hätte das Kind einen Namen... einen 
klingenden Namen noch dazu. 


Rudolph schüttelte wehmütig den Kopf: 
„Die Republik hat den Adel abgeschafft.” 


„Den Titel konnten sie dir nehmen, 
nicht den Adel!“ rief mit Überzeugung 
Bettina. 

Der Graf küßte ihr gerührt die Hand. 
„Je m'en fiche de la Republique!* und 
klemmte sein Monokel ins Auge. „Wann 
soll geheiratet sein?“ 


„So bald wie möglich... Du verstehst!“ 
„Ich und ein Ehemann ... Komisch!“ 


„Aber, Lieber, du wirst kein Ehemann 
sein! Davon ist gar keine Rede. Wir heira- 
ten... und lassen uns scheiden. Sofort.“ 

„Ach so“, sagte Rudolph, teils gekränkt, 
teils erleichtert. 

Bettinas Anwalt kümmerte sich um die 
gesetzlichen Voraussetzungen der Heirat 
und um die mit diesem Schritt verknüp/- 
ten Auslagen, der Graf um die Dehors. 
Text, Druck und Ausstattung der Karten, 
die die bevorstehende Vermählung des 
Herrn Stilz mit FräuleinRoland zur Kennt- 
nis brachten, wurden von Rudolph aufs 
genaueste bestimmt. Das Problem, welche 
Blumen für das Brautbukett zu wählen 
seien, beschäftigte ihn sehr. Er löste es. 


Da war aber noch ein Problem, das ge- 
löst sein wollte: ein Ring für Bettina. Ein 
schöner Ring mußte es sein, ein kostbarer. 
Unbedingt. Point d’honneur. Wolken der 
Sorge, wie dem zu entsprechen, trübten 
sein Hirn; der erlösende Gedankenblitz 
wollte aus ihnen nicht fahren. 

Bei dem Besuch, den er wenige Wochen 
vor dem Hochzeitstag Bettina machte, fiel 
ihr auf, wie bedrüct er war. Sie saß vor 
ihrem Toilettentisch, mit Schminke und 
Puder beschäftigt, und vorsichtig fing sie 
davon zu sprechen an, daß ihm die Heirat 
doch wohl Spesen verursache. 


„Lassen wir das“, sagte Rudolph. 
„Aber wenn du vielleicht in Verleg...“ 


Er unterbrach sie: „Du beleidigst mich, 
wenn du noch eine Silbe davon sprichst.“ 


Nach diesen mit Energie vorgetragenen 
Worten versank er wieder in offenbar 
sorgenvolles Grübeln. 


Die Sängerin heftete eine Möwe aus 
Brillanten an ihr Kleid. „Schön, wie?“ 

„Zu pompös“, sagte Rudolph, und sie 
nahm eine andere Brosche. Bettina hatte 
immer viel auf seine Meinung in Toiletten- 
dingen gegeben. Sie ging an ihren Klei- 
derschrank, wählte einen Hut. „Wie ge- 
fällt er dir? Nicht zu jugendlich?* Er über- 
hörte den Appell an sein Urteil. 


„Woran denkst du denn?“ fragte Bet- 
tina. 

Rudolph war wohl ein gespaltener, 
zweigeteilter, aber in jedem der beiden 
Teile entschiedener Charakter. Geriet er 
durch Festhalten an seinen Grundsätzen 
in eine schwierige Situation, so schnitt er, 
um gezwungen zu sein, solcher Situation 
Herr zu werden, sich den Rückzug aus ihr 
ab; wie etwa damals, als er die Unter- 
schrift des Herrn von Wittgendorf auf den 
Schuldschein setzte. 


o nun, als Bettina fragte: „Woran 

denkst du denn?“ antwortete er: „Ich 

überlege, welche Fasson der Ring 

haben soll, den du von mir zur Hoch- 
zeit bekommst.“ 


‚Bettina, so tuend, als nehme sie seine 
Worte ernst, meinte: „Unsinn. Schade 
ums Geld!“ Es rührte sie, wie der arme 
Kerl sich in die Rolle des Kavaliers, der 
er nicht mehr sein konnte, hineinphanta- 
sierte. Sie holte einen schmalen Goldreif 
aus ihrer Shmuckscatulle: „Gib mir den 
da. Der tut's auch.“ Rudolph nahm den 
Ring mit zwei Fingerspitzen, legte ihn in 
die Schatulle zurück. „Ja, der tät's auch“, 
sagte er, „wenn du eine Näherin wärest 
und ich ein Kellner.“ 

Zur Hochzeit erschien er in strahlender 
Laune. Gleih nach der Zeremonie im 
Standesamt nahmen Rudolph und Bettina 
voneinander Abschied. 

„Wegen der Scheidung wird mein An- 
walt alles in die Wege leiten“, sagte sie, 
„und schönen Dank auch, Veilchen, für 
deine Gefälligkeit!“ 

„Nicht der Rede wert, Liebe... Hier 
— er zog ein Etui aus der Tasche — eine 
Kleinigkeit. Adieu, chere amie!“ Ehe Bet- 
tina noch ein Wort sagen konnte, war er 
gegangen. 

In dem Etui lag ein Ring, ein Brillant- 
ring, mit Platin gefüttert, modern gefaßt. 
Die Sängerin war tief bewegt. In welche 
Schulden mag der unverbesserliche Kauz 
sich gestürzt haben für sein Geschenk! 


Einige Zeit später entdeckte sie, daß aus 
ihrer Schmuckschacdtel die Möwe ver- 
schwunden war. Die Polizei, wie üblich in 


solchen Fällen, verständigte die Juweliere 
der Stadt von dem Verlust oder Dieb- 
stahl. Darauf meldete sich einer der Ju- 
welenhändler und gab an, vor einigen 
Wochen sei ein Herr mit einer Brosche, 
wie der polizeiliche Laufzettel sie be- 
schreibe, bei ihm erschienen, ein alter 
Herr mit Monokel und weißen Hand- 
schuhen. Der Herr gab Auftrag, aus dem 
Material der Brosche einen Ring herzu- 
stellen, genau nach seinen Weisungen, 
Form und Fasson betreffend. Die Stein- 
chen in der Brosche, für den Ring nicht 
gebraucht, deckten die Kosten der Um- 
arbeitung. 

Rudolph leugnete nicht einen Augen- 
blick. Er hätte sich in den Boden hinein 





schämen müssen, am Hochzeitstag ohne 
Geschenk: für seine Braut ihr vor die 
Augen zu treten. Ehrensache, so etwas. 

„Ich bin unberührt von der Verwilde- 
rung der Sitten heutiger Zeit“, erklärte 
er. „Adel verpflichtet, selbst in. dieser 
traurigen Republik, die ihn abgeschafft 
hat.“ 5 

In dem Altersheim, in dem Bettina ihm 
Unterkunft sicherte, war er bald sehr be- 
liebt. Besonders bei den Matronen dort, 
die er im Kartenspiel gewinnen ließ und 
stets mit der Formel begrüßte: „Madame, 
jaai ’honneur de vous saluer.“ 

Nicht lange nach der Scheidung kam das 
Kind zur Welt. Ein Mädchen. Die Mutter 
gab ihm den Namen: Violette. 
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Das Leben des jungen Nostradamus ver- 
läuft zunächst durchaus normal. Die ihm 
von Eltern und Großeltern vererbte Be- 
gabung für Mathematik, Medizin, Philo- 
sophie und Himmelskunde lassen ihn ver- 
hältnismäßig früh zu äußerlichen Erfolgen 
kommen. Mit 22 Jahren betätigt er sich 
bereits ais Arzt, nachdem er in Avignon 
humanistische Wissenschaften studiert 
hatte, und erwirbt mit 25 Jahren in Mont- 
pellier den Doktorhut. Ein besonderes 
Verdienst erringt er durch seine Tätigkeit 
als Pestarzt. Ohne Furcht vor Ansteckung 
bewegt er sich in pestverseuchten Städten 
und trägt durch die Erfindung von Gegen- 
mitteln und die Einführung bisher unge- 
kannter Desinfektionsmethoden wesent- 
lich zur Eindämmung der Seuchen bei. 
Überall, wo der unerschrockene Nostra- 
damus in rotem Wams und roten Stiefeln 
auftaucht, wird er als Wunderarzt gefeiert. 
In dieser Zeit schrieb er viele Bücher über 
medizinische Probleme, darunter bemer- 
kenswerterweise auch das erste kos- 
metische Brevier über Schönheitspflege. 


Undeutbares Phänomen 


Erst in seinen gereiften Mannesjahren 
jedoch beginnt der entscheidende zweite 
Lebensabschnitt, der ihm seine bis in die 
heutige Zeit reichende Bedeutung verleiht. 
Wie er selbst schildert, drängt den etwa 
47jährigen eine innere Macht dazu, in die 
Geheimnisse einer höheren Sphäre einzu- 
dringen. Er erkennt plötzlich in sich die 
Fähigkeit, Ereignisse der näheren und 
weiteren Zukunft vorauszusehen. Es ist 
anzunehmen, daß er dabei in visionäre 
Zustände verfiel. Diese Gabe führt er als 
gläubiger Katholik auf Gott zurück, alles 
andere, wie die astronomischen Berech- 
nungen usw., dienen ihm nur zur nachträg- 
lichen Kontrolle und Bestätigung seiner 
ihm durch den Geist Gottes zugehauchten 
Orakel. Zwei seiner „Centurien“ tragen 
die Überschrift „Vom göttlichen Geist er- 
griffen, weissagt die Seele“. 

Nostradamus litt sehr unter dem in- 
neren Konflikt, die ihm offenbarten Ge- 
heimnisse einerseits zu enthüllen, ande- 
rerseits aber wieder zu verhüllen, da er 
sonst für Leben und Werk hätte fürchten 
müssen. Dazu erlebte er in seiner Zeit zu 
viele Hexenprozesse und Todesurteile 
wegen Schwarzer Magie und Ketzerei. Das 
Schwert der Inquisition hing ständig 
drohend über seinem Haupt. Die Klugheit 
gebot ihm daher, bei der Abfassung seiner 
Weissagungen voısichtig zu Werke zu 
gehen. Nach dem Vorbild antiker Orakel 
faßte er seine Prophezeiungen in Verse 
und verschlüsselte sie mehrfach unter Be- 
nutzung seltsamer, symbolhafter Bilder und 
Worte. Sie wirken durch die verwendeten 
Decknamen;, Wortspiele und Allegorien in 
der für Nostradamius charakteristischen 
verhüllend-prophetischen Sprache zunächst 
unklar. So nennt er den Papst z. B. „Hie- 
ron“ oder „der Schlüssel” oder „der Ring“, 
die Dominikaner „die Hunde“ oder „die 
Müller“, die Kardinäle „rote Hüte“, Hein- 
rich Il. den „alten Löwen”, dessen Gemah- 
lin Katharina von Medici, eine der größ- 
ten Bewunderinnen des Sehers, nennt er 
„die Dame“. 

Schon früh versuchte man, den Schlüssel 
zu den Weissagungsbücern, den „Cen- 
turien“ (Jahrhunderten), zu finden, und zu 
allen Zeiten hat es Kommentatoren ge- 
geben, die die Prophezeiungen zu deuten 
versuchten. Ein Beweis dafür, wie meister- 
haft er es verstand, seine Vorhersagen zu 
verhüllen, ist die Tatsache, daß seine 
Schriften erst im Jahre 1781 auf den Index 
verbotener Bücher gesetzt wurden. 

Nostradamus starb im Jahre 1566 in 
Salon de Craux in der Provence an einem 
Herzschlag, genau an dem von ihm vor- 
hergesagten Tag und Ort. Sein Grab ist 


30 


Schon vor 400 Jahren prophezeit: 


Deutsche Wiedervereinigung 1955 


Was der berühmte französische Seher Nostradamus über das Schicksal Europas sagt 


Am i4. Dezember 1503, vor genau 450 Jahren, wurde Michel de Notredame in 
St.-Remy, einem Ort in der Provence, geboren. Er benutzte später die latinisierte Form 
dieses Namens und nannte sich Nostradamus. Dunkel wie der Klang dieses Namens 
ist auch der Schleier des Geheimnisvollen, der über seinen späteren Schriften liegt. Die 
Geschichte der Menschheit weist niemand sonst auf, der wie dieser große Seher und 
Prophet das Schicksal der Völker in den nächsten zwei Jahrtausenden in einer Weise 
voraussah, daß selbst wir in unserem rational bestimmten Zeitalter fassungslos vor 
einer solchen Gabe des Zweiten Gesichtes stehen. 


heute noch der Anziehungspunkt in der 
Kirche St.-Lorent. 

Um die prophetischen Aussagen des 
Nostradamus schwingt der geheimnisvolle 
Zauber des Unbegreiflichen. Durch die 
Jahrhunderte hindurch ist sein Weis- 
sagungswerk ebenso verherrlicht als auch 
heftig umstritten und bekämpft worden. 
Wissenschaftler der ganzen Welt beschäf- 
tigen sich ernsthaft mit seinen Erkennt- 
nissen, und den Dichtern, darunter auch 
Goethe, gab die starke Persönlichkeit des 
Sehers Stoff zu vielgestaltiger Darstel- 
lung. Seine Anhänger nennen ihn Meister, 
seine Gegner schelten ihn einen Scharla- 
tan. Der Bedeutung des Phänomens No- 
stradamus, den der bekannte fıanzösische 
Nostradamus-Forscher Le Pelletier als den 
„vielleicht gelehrtesten Mann seiner Zeit“ 
bezeichnet, entspricht es nicht, als Schwind- 
ler und Poseur abgetan zu werden. Neben 
einem bedeutenden Wissen, welches in 
jedem seiner Werke zum Ausdruck 
kommt, verfügt er ohne Zweifel über un- 
erklärliche geheimnisvolle Kräfte. Diese 
seherischen und übersinnlichen Gaben 
ermöglichen es ihm, in die Zukunft zu 
blicken und Namen, Ereignisse, Einzelhei- 
ten über Geschehnisse und Personen nie- 
derzuschreiben, die er zu seinen Lebzeiten 
noch gar nicht kennen konnte. Es sei nur 
erwähnt, daß er die Elektrizität, das Flug- 
zeug, den Bombenkrieg, das Unterseeboot, 
Hitler, Mussolini und Stalin bereits schil- 
dert und den 1. und 2. Weltkrieg in vielen 
Einzelheiten vorausschaut. Seine Prophe- 
zeiungen erstrecken sich vom Jahr 1555 
bis zum Jahre 3797, für das er den Welt- 
untergang voraussagt. 


Nachstehend mögen nur einige wenige 
Beispiele für die politische Entwicklung 


BETTEN TREE BEE RATEN IP ET PTEILTTBLE EEE EHNEE TERN RATTEN 


Die nächsten Jahre bringen die 
Entscheidung. Hierbei spielt das 
Jahr 1954 eine ganz besondere 
Rolle. Die im östlichen Mittelmeer 
angesammelten Spannungen werden 
unter dem Nachfolger des „Kaiser- 
generals“ (Generalissimus) Stalin 
sich im Balkan entladen. Rußland 
greift Konstantinopel und zugleich 
Tito, den Nostradamus den 
„Schwarzkopf“ nennt, an. Die 
Kämpfe weiten sich bis zu den grie- 
chischen Inseln aus und bringen 
schwere Verluste für Rußland. Nun 


RENNEN ATS ER 


4 ist die große Auseinandersetzung 
a der beiden Aspiranten auf die Welt- 
$ macht nicht mehr zu vermeiden. Mit 
5 einem durch die Jahrhunderte drin- 
z genden Schariblick hat Nostrada- 
* mus erkannt, daß Rufßlands Macht- 
5 anspruch auf den slawischen Chau- 
= vinismus zurückzuführen ist. Hier- 
“ bei machter ein interessantes Worl- 
3 


Ein besonders wichtiges Jahr: 1954 


Europas in der 2. 
Hälfte des 20. Jahr- 
hunderts gegeben 
werden. Aus der 
großen Fülle der 
Prophezeiungen 
ließen sie sich be- 
liebig vermehren. 


Die Ereignisse der 
Gegenwart, die Po- 
larität der beiden 
großen Weltmächte, 
der USA und UdSSR, 
finden wir in den 
Weissagungen des 
Nostradamus’ klar 
abgezeichnet. Im 
Atlantikpakt haben 
sich „Feuer, Wasser 
und Eisen”, also 
Mächte, die sich bis- 
her bekämpften, zu- 
sammengefunden. 
England hat aber- 
mals in seiner Not, 
bewogen durch die 

Kühnheit der 
„Beutemacher” (U- 
Boot-Kapitäne), die 
Hilfe der „Großen 
Liga“ (USA) ange- 
rufen. „Der große 
Neptun“, gemeint 
ist hier die USA als 
Besitzerin der größ- 
ten Flotte der Welt, ersteigt nun den 
höchsten Gipfel seiner Macht: 

„Roter Gegner wird vor Furcht er- 
bleichen, wenn er den Terror auf den Gro- 
ßen Ozean ausdehnt.” (3. Centurie, Vers 1.) 

Korea, Vietnam und Laos bringen die 
Entscheidung in Ostasien, wobei bemerkt 
sei, daß rotchinesische Truppen über Tibet 
noch bis zu den Quellen des Ganges vor- 
dringen. 
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e 
spiel. Er spricht von „gent esclave“, = 
was sowohl Slawenvolk als auch 
Sklavenvolk bedeuten kann. Inter- 5 
essant ist weiter, daß nach seinen = 
Aussagen die Truppen des „großen % 
Priesters des Mars“ (Stalin) sich den 8 
Donauraum unterwerien und „Beute > 
an Geld und Ringen im Werte von ° 
mehr als hunderttausend Rubel B 
machen“. Das Wort „Rubel“ war zu 5 
Nostradamus’ Zeit noch nicht be- 2 
kannt! Nach Meinung der Nostra- 5 
damus-Forscher werden im Jahre x 
1954 sowjetische Flugzeuge eine R 
Atombombe in der Nähe der „neuen = 
großen Stadt“ (New York?) abwer- N: 
fen, womit dann „Arethusa“ {Ares Pr 
et USA) einen neuenKrieg eröffnet. & 
Uber den Ausgang desselben kann 2 
kein Zweifel bestehen: Der „De- 2 
bonnaire“, d. h. der Langmütige © 
(USA), wird den „Mageren“ (UdSSR) % 
besiegen. & 
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„Das heilige Reich kommt nach Deutschland” 


Nostradamus über die Aussichten einiger Länder 


Spanien 

wird durch das Aktivwerden der arabi- 
bischen Völker bedroht. Arabien wird da- 
bei von Rußland unterstützt. Frankreich 
und die Westmächte werden durch ihr Ein- 
greifen in den Konflikt geschädigt. 
Italien 

wird einen neuen Diktator erhalten, den 
Nostradamus „König Kraushaar“ nennt. 
Dieser steht mit den Westmächten in 
einem Bündnisvertrag. 

Frankreich 

soll angeblich zur Kolonie der anglikani- 
schen Mächte werden. England und USA 


werden die Atlantikküste als Horchposten 
besetzt halten, nachdem sich Rußland zu- 
rückgezogen hat. Wenn Frankreich sich 
aus der Umklammerung befreien will, ge- 
winnen die anglikanischen Mächte Italien 
und Deutschland als Festlanddegen. Das 
bringt Frankreich einer zweiten Kata- 
strophe näher. Es unternimmt einen 
unglücklichen Feldzug gegen Italien, und 
viele Franzosen finden ein großes Grab in 
Toskana. 

Dentschland 

wird nach seiner Wiedervereinigung etwa 
im Jahre 1955 noch eine Weile abseits 
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Nostradamus (Reproduktion eines DI-Tempera von Dr. Heinrich Reich). 


stehen und sich „selbst am Bratspieß 
rösten". Das scheint auf allerlei innerpoli- 
tische Auseinandersetzungen und Umwäl- 
zungen hinzuweisen. Jedenfalls greift 
Deutschland in den vorausgesagten Kon- 
flikt der Westmächte mit den Arabern 
nicht ein. Dann aber kommt „ein deutscher 
Fürst aus den entferntesten Gegenden auf 
einen goldenen Thron“. Mit anderen Wor- 
ten: ein deutscher Herrscher, der im Aus- 
land weilte, wird sehr wahrscheinlich mit 
Hilfe der anglikanischen Mächte als Re- 
gent eingesetzt, und zwar in einem 
Deutschland, dessen wirtschaftliche Ver- 
hältnisse sich ganz bedeutend gehoben 
haben. Dies geschieht in einer Zeit, in 
welcher sich Frankreich in einem katastro- 
phalen Niedergang befindet. Diese Pro- 
phezeiung soll sich etwa um 1970 erfül- 
len. Im Juli 1999 aber wird Frankreich das 
größte europäische Genie geboren. No- 
stradamus nennt ihn „Heinrich den Glüc- 
lichen“. Ihm widmet er viele Vierzeiler 
und eine große Vorrede zum 2. Teil seiner 
„Centurien“. Der südfranzösische Prophet 
gibt Deutschland die größte Chance: „Das 
heilige Reich kommt nach Deutschland.“ 
Das geschieht dann, wenn die arabische 
Frage gelöst ist. In diesem heiligen Reich 
erfüllt Deutschland die Mission, die das 
Schicksal ihm vorbehalten hat: die fried- 
liche Durchdringung der Welt mit den 
Ideen der Menschlichkeit und der Näch- 
stenliebe. 
” 

Es ist nicht zu verkennen, daß Nostra- 
damus in besonderem Maße die seltene 
Gabe des Zweiten Gesichts besaß, die 
selbst von der modernen Wissenschaft als 
zwar rational nicht erfaßbar, aber doch als 
vorhanden anerkannt wird. Die Echtheit 
seiner Bücher ist unbestritten. Aus der 
oft recht phantasievollen Auslegung der 
in einem Gemisch von Alt-Französisch, 
Languedoc-Dialekt und mittelalterlichem 
Latein mit spanischen, hebräischen und 
griechischen Worten abgefaßten „Cen- 
turien“ darf keinesfalls der Schluß ge- 
zogen werden, daß zutreffende Vorher- 
sagen reine Zufallsprodukte seien und es 
sich im übrigen um phantasievolle Spiele- 
reien handle. Selbst für den Menschen, 
der glaubt, über solchen „Prophezeiungen“ 
stehen zu müssen, wird es klar sein, daß 
es sich bei Nostradamus um eine ein- 
malige, unerklärbare und phänomenale 
hellseherische Begabung handelt, über die 
man auch noch in Zeiten, die nach uns 
kommen, lebhaft diskutieren wird. 


Vergessen ist aller Kummer... „Bitte recht freundlich!“ sagt Kasper, als er dieses Bild knipst. 
Seine Mutter und Tom (Will Quadflieg) aber brauchen sich gar keine Mühe zu geben, um freund- 
lich zu schauen; denn die Moselfähre von Beilstein bringt sie nicht nur an ein anderes Ufer, 
sondern wird sie in ein neues und glückliches Leben führen, in dem Tom der Vater Kaspers wird. 


Lauf der Freude. Kasper hät seinem großen 
Freund Tom bei ihren Streifzügen durh das was eine Kupplung und was ein Rückwärtsgang 


Angst vor der Liebe? Angela Schäfer (Lisabet Müller) findet zwar den Kunsthistoriker Dr. Thomas Moseltal gestanden, daß seine Mutter, die ist, aber so ein Wasserfahrzeug wie die Fähre in 
Arend ungemein sympathisch und anziehend, aber sie wagt nicht, sich einzugestehen, daß sie sich er zärtlich Mutz nennt, Tom sehr gern habe. Beilstein hat er noch nicht gesehen. Daher muß 
in ihn verliebt hat; denn sie meint, sie müsse ihrem tödlich verunglückten Mann die Treue halten. Jubelnd laufen die beiden nun nach Hause. ihm der Fährmann genau jeden Handgriff erklären. 


Moselfahrt 
aus 


Liebeskummer 


in keine der herkömmlichen Kategorien einzuordnen ist 
Rudolf G. Bindings im Jahre 1932 entstandene „Novelle in 
einer Landschaft”, die „Moselfahrt aus Liebeskummer“. Die 
Sprache dieses kleinen Werkes ist nahezu Iyrisch; die nur 
angedeutete Handlung tritt vor der Schilderung der Mosel- 
landschaft— einer ebenso das Geistige wie das Geographische 
und Historische eıfassenden Schilderung — in den Hinter- 
grund. So sind dem Dichter die wenigen Dialoge eigentlich 
nur Mittel zur Reflexion, Spiegelungen des Empfindens der 
leisen Melancholie, die in diesem Flußtal mit seinen Win- 
dungen, Burgen und Rebhängen entsteht. Diese Novelle zu 
„verfilmen“, ist schlechterdings nicht möglich. Und dennoch 
ist etwas in ihr, was dem Film entgegenkommt: Bindinys 
plastische, visuell beschwörende Schau. Wie einen Film 
breitet der Dichter das Moselland vor uns hin, und beim 
Lesen gleiten Bilder von Dörfern, Burgen und Bergen, von 
Kirchen und Menschen an uns vorüber, als habe eine Kamera 
sie für uns abge„bildet“. Binding erzählt diese Landschaft wie 
ein Fremder, der eine unbekannte Geliebte beschreibt. So 
hält sich auch der neue Film „Moselfahrt aus Liebeskummer“ 
in liebender Distanz zu diesem schönen Land. Die Beziehun- 
gen der handelnden Personen zur Mosel sind nicht die der 
heimatlobpreisenden, liebevoll übertreibenden Art, sondern 
zwei Menschen fahren in dieses Land, weil sie einen Anlaß 
haben, hier einige Tage oder Wochen zu verbringen. Genau 
so, wie jaauch Binding vor zwanzig Jahren hierhergefahren war. 


Ein alter Maler spielt Schicksal. „Herr Großvater“, nennt Kasper, Angelas Sohn, den alten Zyprian (Albert Florath). Das 
Herz des alten Mosel- und Weinkenners wird wieder jung, wenn der Kleine vertrauensvoll zu ihm kommt, mit ihm spielt, 
ihm beim Malen zuschaut oder ihn mit seinem kleinen Fotoapparat zu fotografieren oder gar selbst zu malen versucht. In- 
zwischen haben Tom und Kaspers Mutter Gelegenheit, miteinander zu sprechen. Dabei spielt Zyprian ein wenig Schicksal. 
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ACH MIT... 


Kleine Geschichten 
aus Spanien 


In die Bar des volkstümlichen Perico Chicote 
inMadrid trat ein Bauer, der erstmals dieHaupt- 
stadt besuchte, und verlangte ein Glas Milch. 
Der Kellner antwortete ihm liebenswürdig: „Das 
haben wir hier nicht.” 


Da näherte sich Chicote, der den Unwillen des 
neuen Gastes beobachtet hatte, eilfertig und 
sagte mit seiner sprichwörtlichen Freundlichkeit: 

„Doch, doch, warten Sie einen Augenblick, ich 
selbst werde Sie bedienen.“ Er bereitete einen 
Stärkungstrank aus gekochter Milch, zwei Ei- 
dottern mit Zucker, einem Gläschen Rum und ein 
paar anderen Zutaten. Dann schüttelte er das 
Gemisch und servierte es: 


„Hier haben Sie!“ 


Der Bauer trank mit Wohlbehagen, und indem 
er die Flüssigkeit genießerisch schlürfte, rief er 
voller Bewunderung zu Chicote: 

„Mein Freund, was für eine Kuh!“ 


Der Vorsteher eines Dorfes in Aragonien trifft 
einen Nachbar, der sich bemüht, ein Schwein zu 
veranlassen, sein Haus zu betreten, indem er es 
an den Ohren zieht. 


„Aber was machst du denn da, Mensch?“ fragt 
er ihn ärgerlich und erstaunt. „Tiere muß man 
immer in die entgegengesetzte Richtung treiben, 
genau so wie die Frauen. Zieh es beim Schwanz 
auf die Gasse zu, und du wirst sehen, daß es 
bald in dein Haus läuft.“ 


Das Köstliche bei der Geschichte ist, daß, als 
er dies tat, das Schwein augenblicklich ins Haus 
lief. 


Die Eselin eines Landarbeiters begab sich auf 
ein fremdes Grundstück und verursachte dort 
großen Schaden. 


Der Mann fürchtete, zahlen zu müssen, und 
ging zu einem Rechtsanwalt, um $ich beraten zu 
lassen. 


Der Anwalt war nicht zu Hause, wohl aber 
seine Gattin, die zu ihm sagte: „Erzählen Sie 
mir Ihren Fall, während wir auf meinen Gatten 
warten.“ 

„Fall, Fall...“ sagte der Mann, „es ist eigent- 
lich nicht meiner, aber ich will es erzählen. Denn, 
Gnädigste, stellen Sie sich, mit Verlaub, vor, Sie 
wären eine Eselin. Ich sattle Sie, ich zäume Sie 
auf, ich umgürte Sie, und Sie schlagen mich,zu 
Boden, laufen mir davon, begeben sich in die 
Saaten und stiften tausendfaches Unheil. Muß 
ich dann Ihre Untaten bezahlen?“ 


Konjugation der Liebe 


Chor von Jünglingen: Ich liebe; du liebst; 
jener liebt; wir lieben, ihr liebt; alle lieben! 

Chor junger Mädchen (mit verhaltener Stim- 
me): Ich werde lieben, du wirst lieben, jene wird 
lieben, wir werden lieben! Ihr werdet lieben! 
Alle werden lieben! 


Eine Häßliche und eine Nonne (im Duett): Wir 
hätten geliebt, wir würden geliebt haben. f : 

- Eine Koketie: Liebe du! Lieben Sie' Lieben \ = „Zahlen Sie — oder soll ich blasen? 
Sie alle! _ = 

Ein Romantiker (sich das Haar raufend): Ich 


liebte. : mus 
Ein Greis (gleichgültig): Ich habe geliebt. r 


Eine Tänzerin (vor einem Bankier eine Pirou- 
ette vollführend): Ich_werde lieben, ich würde 
lieben, ich könnte lieben. 


Zwei Ehegatten (bei Abnehmen des Honig- 
monds): Wir hatten geliebt. 


Eine bildschöne Frau (in ihrer Todesstunde): 
Ob ich geliebt habe? 


Ein junger Fant: Es ist unmöglich, daß ich 
liebe, selbst wenn ich geliebt werde. 

Ein Naiver: Ich werde geliebt! 

Ein Reicher: Ich werde geliebt werden! 

Ein Armer: Ich würde geliebt werden! 


Ein alterJunggeselle (beim Testamentmachen): 
Ob ich geliebt worden bin? 


Eine Romanleserin: Wenn ich so geliebt wer- 
den’ würde! Der kurzsichtige Zahnarzt Einfacher Transport 





